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Nr. 218. Mittag ⸗ Ausgabe. 


Telegraphiſche Depeſchen und Nachrichten. 

Paris, 11. Mai, Abends. Die „France“ ſchreibt: Man 
meldet, daß Rußland im Prinzipe für eine, die Polenange⸗ 
legenheit regelnde Conferenz ſei. „Pays“ theilt mit: Die 
ſchwediſche Flotte wird am 31. d. M. in Cherbourg erwartet. 

(Wolff's T. B.) 

Lemberg, 10. Mai, Die Nachricht von der Verdrängung des Jezio⸗ 
ransti'ſchen Corps auf öſterreichiſches Gebiet iſt unrichtig. Jezioranski la⸗ 
gerte bei Moszezenica, jedoch noch auf ruſſiſchem Gebiete; er zog von da 
knapp an der Grenze bis unterhalb Maydan, bivouakirte geſtern im lucho⸗ 
wer Walde und hatte vor, Abends weiter gegen Weſten zu ziehen. Die vom 
beutigen „Goniec“ gebrachte Nachricht über den Ausbruch eines bewaffneten 
4 in Volhynien, Podolien, der Ukraine und Rothreuſſen beſtätigt 
ich nicht. 


Preuſen. 
Candtags⸗ Verhandlungen. 
43, Sitzung des Hauſes der Abgeordneten. (11. Mai.) 
Präſident Grabow eröffnet die Sitzung um 9 Uhr. Am Miniſtertiſch: 
Hr. v. Roon, v. Mühler und die beiden Commiſſarien des Kriegsminiſters. 
Die Tribünen ſind dicht gefüllt, die Logen leer. Nach einigen geſchäftlichen 
Mittheilungen (der Abg. Waldeck iſt auch heut noch wegen Krankbeit ent⸗ 
ſchuldigt) geht das Haus zur Tagesordnung: Fortſetzung der Militärdebatte. 
Die bekannte Reſolution der Abg. Waldeck und v. Kirchmann iſt jetzt dem 
Plenum eingereicht; ferner ein Abänderungs⸗Antrag des Abg. v, Bonin 
(Genthin): 1) In der Einleitung hinter „Umfang der Monarchie einzufü⸗ 
en, „zur Ausführung des Art. 34 der Verf.⸗Urk., über die Art und den 
mfang der allgemeinen Wehrpflicht“; 2) den erſten Satz des § Min fol 
ender Faſſung anzunehmen: „Jeder Preuße iſt mit dem 1. Januar des 
alenderjabrs, in welchem er das 20. Lebensjahr vollendet, ebenſo berechtigt 
als verpflichtet, zur Erfüllung der ihm nach Art. 34 der Verf.⸗Urk, obliegen. 
den Wehrpflicht in das ſtehende Heer, in die Marine, oder als Erſatzrekrut 
einzutreten, wenn er dazu befähigt iſt“; 3) den zweiten Satz im § 3 dahin 
u faſſen: „Die Bewilligung der für das Heer erforderlichen Geldmittel er⸗ 
Folgt jährlich auf Grund dieſes Geſetzes und nach Maßgabe der zur Einſtel⸗ 
lung kommenden Mannſchaften“; 4) im § 5 Nr. 2 das Wort „einjährigen“ 
fortzulaſſen; bei Nr. 3 Lit. b. die Worte „nach Maßgabe des zu erlaſſenden 
Rekrutirungsgeſetzes“ zu ſtreichen und den Schlußſatz dahin zu ſaſſen: „bis 
um Erlaß des § 3 vorbehaltenen Geſetzes darf das jäbrliche Contingent für 
beide Kategorien a und b zuſammen die Geſammtzahl von 60.000 Mann 
zur Einſtellung in das ſtehende Heer nicht überſteigen. Die Überſchießenden 
einſtellungsfähigen Mannſchaften treten als Erſatztekruten bei den Landwehr⸗ 
Bataillonen behufs ihrer militäriihen Ausbildung ein; 5) in § 6 hinter 
„bei der Fahne“ einzuſchalten: „die Erſatzrekruten bleiben in dem erſten 
Jahre 3 Monate, im zweiten Jahre 6 Wochen bei der Fahne“, binter 
„Krieges“ in der letzten Zeile einzuſchalten: „als Kriegsreſerve“; 6) 8 7 
dahin zu faſſen: „Wehrpflichtige, die freiwillig und vor der Erſatz⸗Ausbebung 
ſich zum Eintritt in das ſtehende Heer melden und während ihrer Dienſtzeit 
ſich ſelbſt bekleiden, ausrüſten nnd verpflegen, haben das Recht, die Truppe 
zu wäblen, bei welcher fie eintreten wollen. Vermögen fie bei ihrem Eintritt 
die vorſchriftsmäßigen Kenntniſſe darzulegen, ſo ſollen ſie ſchon nach 6monall. 
Präfenz bei der Fahne zur Reſerve entlaſſen, und nach Maßgabe ihrer Fäbig⸗ 
keiten zu Offizieren der Landwehr befördert werden. Vermögen fie die erforderli⸗ 
chen Kenniniſſe nicht darzulegen, ſo werden ſie erſt nach eier Präſenz⸗ 
zeit bei der Fahne entlaſſen. — Bei den Kategorien von Freiwilligen wird 
die vorbemerkte Dienſtzeit als eine zweijährige innerhalb ihrer Dienſtverpflich⸗ 
1 angerechnet. — Mit der Exlangung der Qualification zum Landwehr⸗ 
Didier treten dieſelben zur Landwehr über.“ 7) hinter $ 7 als § 8 ein: 
zuſchalten: „Diejenigen Wehrpflichtigen, welche ihre Wehrpflicht durch Ein⸗ 
tritt in das ſtehende Heer oder in die Marine erfüllen, ſind während ihrer 
Präſenzzeit bei den Fahnen von periönlihen Steuern befreit und genießen, 
während fie in ihre Heimath zur Kriegsreferve entlaſſen find, einer Er: 
mäß gung der nach ihren ſonſtigen Verhältniſſen zu entrichtenden perſönlichen 
Steuern. Diejenigen Wehrpflichtigen, welche als Erſatzrekruten eingeſtellt 
werden, find nur während ihrer Präſenzzeit bei der Fahne von perſönlichen 
Steuern befreit. — Diejenigen Wehrpflichtigen, welche, aus welchem Grunde 
es ſei, ihre Wehrpflicht nicht durch Eintritt in das ſtehende Heer, in die 
arine oder als Erſatzrekruten erfüllen können, haben während der erſten 
5 Jahre ihrer Wehrpflicht neben den ſonſtigen ſie treffenden Steuern eine 
nach ihren Verhältniſſen abzumeſſende Erſatzſteuer zu entrichten. Das Nähere 
deſtimmt ein beſonderes Geſetz.“ 8) im § 15 hinter „treten“ eeinzuſchalten: 
„ohne den im $ 7 aufgeſtellten Bedingungen zu entſprechen.“ 9) im $ 16 
binter „Soldzulage“ einzuſchalten: „oder in andrer Form eine Gelobe willi⸗ 
gung,“ und dann einſchaltend folgen zu laſſen: „Zu dieſen Soldzulagen, 
tejp. Geldbewilligungen wird zunächſt die nach § 8 zu erhebende Erſatzſteuer 
verwendet.“ 10) im $ 18 die Worte „nach den Vorſchriſten des Rekruti⸗ 
u (§ 5)“ fortfallen zu laſſen. — Die Debatte ſelbſt wird eröffnet 
urch den 


Abg. Dr. Becker (Dortmund): Ich wende mich zunächſt gegen meinen 
Kollegen Tweſten. Er hat den Gegnern der Amendements „idealen Radika⸗ 
Uismus“ vorgeworfen, ihre Anſichten mit den Syſtemen von Rüſtow und 
Schulz Bodmen zuſammengeworfen; mit ſolchen Behauptungen iſt aber eben⸗ 
owenig bewieſen, als mit feinem Hinweis auf das Programm des Jahres 
1861. Letzteres ſetzte ein liberales Miniſterium voraus, machte die etwaige 

ehraushebung abhängig von der geſetzlichen Einführung der zweijährigen 
lenſtzeit. — Entſchiedener aber noch möchte ich Verwahrung einlegen gegen 
ie Behandlung, die er der Landwehr hat angedeihen laſſen. Er hat über ihre 
militäriſche und politiſche Bedeutung ſich in einer jo geringſchätzenden Weiſe 
ausgeſprochen, in Worten, wie fie bisher in einer preußiſchen Landesvertre⸗ 
tung noch nicht vernommen worden. Ich möchte den Abg. Tweſten dagegen 
auf eine im Jahre 1814 erſchienene Broſchüre des ſpäteren Miniſters Eich⸗ 
den aufmerkſam machen, welche die hohe politiſche Bedeutung der Landwehr 
nachdrücklich hervorgehob. (Redner verlieſt daraus einige Stellen.) In meiner 
eimath, überhaupt in den weſtlichen Provinzen hält man die Landwehr für 
ie „ des Staates. In dem Beſitznahme⸗Patent der 
heinprovinz, in Preußen wurde zweierlei vor allen Dingen verheißen: eine 
Repräſentativ⸗Verfaſſung und die Landwehr, „um dem Lande die Koſten 
Sue ſtehenden Heeres zu erſparen“, wie es in dem Patente heißt. (Hört!) 
unter 09. Tweſten bat fi auf geringjcäbenve Urtheile des Auslandes über 
tb Landwehr⸗Inſtitut berufen; ich habe gerade die Erfahrung vom Ge⸗ 
5 eil gemacht. Ich erinnere mich noch einer Anſicht eines Capitains in 
franzöſiſ aß es doch nicht wahr ſein müſſe, daß in den Rheinlanden 
— 5 icht ano Mbaibien herrſchten, da man ſonſt das Laudwehr⸗Inſtitut 
gaben föunen, führen, nicht dem Volke die Waffen hätte in die Hände 

Ich wende mich nun zu den Ausführungen des Kriegsminiſters. Der⸗ 
Ide hat vorgeſtern gejagt: Der Zustand der Armee, wie 5 bis 1850 geſetz⸗ 
ch geregelt war, ſei der für uns maßgebende geſetzliche Zuſtand, und fer⸗ 
ner: Der Militärſtand, aljo dielKriegsorganiſatkon, wie fie geſetzlich beſtand, 

unſerem en iR fel Staat eingefügt, — Das iſt ſchon richtig, 
aber die Reorganiſation ist, ſeitdem die Heeresorganijation thatſächlich, ſo ge⸗ 
Ändert, daß der Charakter des Heeres ein ganz anderer geworben iſt. Dur 

e Jaſimnation iſt die Aushebung um 30 bis 50% gefteigert worden 
obne Zustimmung der Landesvertretung; trotzdem hat man dem Hauſe die 
ewilligung der Geldmittel dafür angeſonnen, und gleichwohl iſt, nachdem 
as Haus ſie abgelehnt, die Verausgabung derſelben erfolgt. Fragen wir 
BD nach dem Grunde dieſer Handlungsweiſe, dann antwoıtet der Minifter : 
ver Grund des Geſetzes und des Herkommens bat der König das Recht, 
e Stärke der Armee zu beſtimmen. Dieſes Recht hat der König nicht ab: 
betreten. Steht dieſer Interpretation nicht die Praxis und die Wöſſenſchaft 
— ganzen gebildeten Europa gegenüber? Ja, der Kriegsminiſter hat uns 
ogar, in Aneignung des Tweſten'ſchen Ausdrucks, radikalen Idealismus 
wies worfen, indem wir Unmögliches erstrebten! denn der Verfaſſungsſtaat, 
* ihm die Majorität anſtrebe, ſei etwas Unmögliches. Wäre aber der 
d erfaſſungsſtaat bei uns ſchon fo befeſtigt geweſen, dann hätte wohl auch 
erhalten dieſes Hauſes ein anderes ſein können. Mit der größten 


ch giebt alſo nach einfacher Berechnung jetzt bei 18% Mi 


et 


Vierundvierzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


Schonung und Nachſicht iſt das Haus den flagranten Verletzungen gegenüber 
verfahren. Es hat ſich wiederholt bereit erklärt, eine neue Heeresverfaſſung 
mit der Regierung zu vereinbaren. Wenn man aber die Vorlage der Re⸗ 
gierung anſieht, fo wird man zu der Auffaſſung kommen, daß die Regie⸗ 
rung ſelbſt nicht an deren Annahme geglaubt hat. Ich gehe noch weiter: 
ich bin der Meinung, daß die Regierung das Zustandekommen eines Mili⸗ 
tärgeſetzes gar nicht will: das beweiſt ein Flugblatt, „die Wahrheit über die 
Reorganifation der Armee“, welches der Minister des Innern officiell bis 
in die kleinſten Schänken durch Landräthe, durch Gendarmen hat verbreiten 
laſſen. (Hört! hört!) . 

Der Anfang deſſelben lautet: Es iſt vergebene Mühe, einen Mohren weiß 
waſchen zu wollen. Bei einem ſolchen Stück Arbeit iſt Fleiß und Seife ver⸗ 
loren. Ebenſo vergebliche Mühe iſt es auch, gewiſſe Leute, die ſich einmal in 
den Kopf geſetzt haben, die von Sr. Maj. dem Könige zum wahren Heil des 
Landes beſchloſſene 3 der Armee durchaus ſchlecht zu finden, 
durch Gründe von der Widerſinnigkeit ihrer Behauptung zu überzeugen. Dieſe 
Leute, die Auf von der Sache kaum fo viel verſtehen, wie die jüngſten Re⸗ 
kruten, wollen ſich aber nicht belehren laſſen. Sie wiſſen recht gut, warum 
ſie es eben nicht wollen. Es giebt aber viele gute Männer im Lande, die 
beinahe irre gemacht ſind durch die Verſicherung der gelehrten Herren, der 
Zeitungsſchreiber und Profeſſoren, und nicht recht wiſſen, wem ſie glauben 
ſollen. Und es wäre ſchade, wenn ſie ſich ganz irre machen ließen, denn ſie 
ſind keine Mohren, wollen zu ihrem Könige ſtehen in guten und böſen Tagen, 
wie es ihre Väter auch gethan haben, und brauchen nur zu erfahren, was 
die ſogenannte Reorganiſation eigentlich zu bedeuten hat, und den Herren 
„Kreiswählern“ (Große Heiterkeit) ruhig gegenüber zu treten und ihnen ganz 
deutlich zu ſagen: „Sie verſtehen nichts davon, unſer König aber verſteht das 
Ding, denn er iſt über 50 Jahre Soldat geweſen in Krieg und Frieden; Sie 
haben aber Ihr Lebelang nur Akten geſchrieben.“ — Der Schluß aber 
lautet: Und wenn einer zweifelhaft wäre, wie viel denn nur die Armee im 
Frieden koſten ſolle, ſo meinen wir geradezu 1 Das kann ein Profeſſor 
und ein Aktenmann wirklich nicht wiſſen, weils ers nicht verſteht. Wers aber 
wiſſen kann, das iſt der König u. |. w. (Fortwährende Heiterkeit auf allen 
Seiten des Hauſes begleitet die Verleſung dieſer Stellen) ch meine, wenn 
ſolche Schriſten vom Miniſterium aus verbreitet werden, dann ift das Ver⸗ 
ſtändniß für die Verfaſſung bei demſelben ein ſehr geringes. (Sehr wahr.) — 
Der Kriegsminiſter ſagt, daß durch die Reorganiſation eine Erleichterung der 
Landwehr herbeigeführt werde; ich ſehe aber keine Erleichterung, ſondern viel⸗ 
mehr eine Erſchwerung für den Einzelnen darin. Der Erlaß von 3 Jahren 
im 2. Aufgebet iſt kein hinreichender Erſatz für die Ausdehnung der Reſerve⸗ 
dienſtzeit um 3 Jahre. 15 5 

Der Miniſter ſagt ferner, daß wir in militär⸗techniſchen Dingen kein 
Urtheil hätten. Nun gebe ich ihm zu, es iſt für den Laien ſchwer, ſich in 
militäriſchen Dingen ein Urtheil zu bilden, nicht aber, weil es ſchwer wäre, 
dieſe Dinge zu verſtehen, ſondern, weil die Anſichten der Techniker ſelbſt ſo 
ſehr auseinander gehen. (Sehr richtig.) Der Kriegsminiſter hat von der 
Reorganiſation rühmend geäußert, daß dieſe Reorganiſation die preußiſche 
Wehrkraſt für alle Zeiten fiber ſtelle. Das iſt ein großes Wort! Ich 
erinnere ihn dagegen an jene Kritik, welche der Entwurf des militäriſchen 
Ausſchuſſes der frankfurter National⸗Verſammlung im Jahre 1848 über eine 
deutſche Militärverfaſſung ſeitens des preußiſchen Kriegsminiſteriums (der 
bekannte Oberſt v. Griesheim hatte einen großen Anthell daran) erfahren. 
In dieſer Kritik wurde gerade das Gegentheil von dem ausgeführt und ges 
priefen, was uns heute als höchſtes Ideal angerühmt wird. (Hört!) Na⸗ 
mentlich wird die verſtärkte Aushedung als eine für Preußen unmoͤgliche 
Mehrbelaſtung des Budgets zur Be habend, als unausführbar dargeſtellt. 
(Hört!) Sie ſehen alſo, mit ſolchen Plänen für die Ewigkeit darf man es 
nicht fo ſtreng nehmen, — Gefreut habe ich mich, daß der Kriegsminiſter 
doch eine beſſere Meinung von der an hat, als mein College Tweſten. 
Er hat allerdings Bedenken geltend gemacht. Er ſagte, unſere Könige hät⸗ 
ten die gute Meinung von der Landwehr erhalten zu müſſen geglaubt, weil 
ſie nicht in der Lage geweſen, ein größeres ſtehendes Heer zu halten. Ich 
glaube indeß, die Sache verhält ſich umgekehrt. Weil die Regierung letzt 
ein ſtärkeres ſtehendes Heer erhallen zu können meint, ſuche man die Be: 
deutung der Landwehr herabzuſchrauben. (Heiterkeit, Bravo!) — Der Ktiegs⸗ 
miniſter hat indeß die frühere Bedeutung der Landwehr nicht verkannt, er 
ſagt, daß ſie viele Elemente enthalten habe, dieſe Elemente ſeien aber aus⸗ 
geſtorben und man habe ſie vergeblich zu ergänzen und zu erſetzen geſucht. 
— Redner entwickelt nun die Gründe der Verkümmerung der Landwebr, die 
bei dem Militärdepartement niemals in Gunſt geſtanden habe, deren Mobil: 
machungen zu Demonftrationen, deren Verwendung in Schleswig ⸗Holſtein, 
deren vorzeitige Einberufung im Jahre 1859, noch ehe die Rejervepflichtigen 
eingezogen waren, das Intereſſe in den Landwehrleuten nicht habe nähren 
können. Er hebt namentlich hervor, wie man in neueſter Zeit die Land: 
wehroffiziere durch Beſchränkung ihrer bürgerlichen Freiheit abgeſchreckt. 

Der Kriegsminiſter, fährt er fort, hat den Mangel eines Organiſations⸗ 
geſetzes, eines Rekrutfrungsgeſetzes und namentlich einer Landwehrordnung 
zugeſtanden, ja gewiſſermaßen bedauert. Er ſagt aber, dieſe Geſetze würden 
die Macht des Hauſes bedeutend erweitern. Er nennt es keinen ehrlichen 
Handel, ſo viel zu fordern und nichts zu bieten. Das iſt in der That ſtark; 
wir beklagen eine Verfaſſungs verletzung, wir bitten um Wiederherſtellung 
der Verfaſſung, und der Herr Kriegsminiſter fragt: Was bieten Sie mir 
dafür? (Bravo). Wir erheben die allerbeſcheidenſten Forderungen, und er 
mutbet uns zu: auf unſer gutes Recht zu verzichten. (Bravo!) Er verlangt 
Ausdehnung der Reſervedienſtpflicht, verſtärkte Aushebung, und er giebt uns 
eine Ttratte auf das Budgetrecht. (Bravo! Heiterkeit.) Dieſe Rimeſſe neh⸗ 
men wir nicht in Zahlung an, denn fie iſt, obgleich fie in aller Form Rec: 
tens war, ſchon einmal nicht honorirt worden. (Beifall.) Der Redner führt 
nun aus, wie aus der Rechnung für das Jahr 1862 hervorgehe, daß die 
geſtrichenen Ausgaben für die Neorganifation ausgegeben, dagegen aber 
nicht verwendet die zur Wehrhaftmachung des Landes bereitwillig bewillig⸗ 
ten Mittel für Verbeſſerung der Geſchütze ze. und macht darauf aufmerkſam, 
daß der Miniſter dieſe nicht verwendeten Mittel in dem Nachtragsetat noch 
einmal bewilligt verlange. Er fährt fort: Der Herr Kriegsminiſter hat die 
ſehr ſchwierige finanzielle Seite der Frage dem Herrn Finanzminiſter über⸗ 
laſſen; aber es iſt an verſchiedenen Stellen der Motive die P Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt, daß es für die ſpätere Wirkſamkeit im bürgerlichen 
Leben nichts ausmache, ob der junge Mann zwei oder drei Jahre im Heere 
diene. Aber gerade der Grund, aus welchem der Kriegsminiſter uns aus⸗ 
einanderſetzte, weshalb das dritte Jahr jo nöthig, nämlich um den ſpezifiſch 
militäriſchen Geiſt zu entwickeln, iſt es, welcher uns dagegen ſtreiten 
läßt: wir wollen nicht, daß der junge Mann feiner bürgerlichen Geſinnung 
und Betriebſamkeit entfremdet werde; ſo wenig, als wir wollen, daß die 
junge Mannſchaft in dem Stadium ihrer körperlichen Entwickelung unter 
mangelhafter Ernährung leide. (Sehr wahr!) 

Der Herr Kriegsminiſter hat, in Uebereinſtimmung mit jenem Flugblatt, 
darauf hingewieſen, es ſei ja gleich nach dem Kriege von dem Volke viel 
mehr für die Armee geleiſtet worden, als dies ſpäter, bis vor der Reorga⸗ 
niſation, geſchehen. Es iſt uns auch vor Jahresfriſt eine Broſchüre über 
die finanzielle Seite der Militärfrage, mit vielen ſtatiſtiſchen Tabellen, zu⸗ 
gegangen. Danach ſoll im Sabre 1820 in Preußen bei 11% Mill. Einwoh⸗ 
nern ein Heer von 130,000 Mann beſtanden haben; dazu babe man eines 
Aufwandes von 274 Mill. Thlr. bedurft. Und das ſoll maßgebend 75 uns 
ſein, wie es in der That maßgebend für den Herrn 5 miniſter iſt! Das 

Einwohnern ein 

Heer von 214,000 Mann und ein Budget von 44%, Mill. Thlr.! Ja, wenn 
man ſolche Mittheilungen macht, dann follte man doch ganz die Wahr⸗ 
heit ſagen! Als nämlich Preußen im Jahre 1820 eine Armee von 130,000 
Mann auf den Beinen hielt, für ein Kriegsbudget von 27% Mill. Thlr., 
da, meine Herren, litt der Etat an einem Deficit von 8 Mill. Thlr.! 
1 allſeitiger Ruf: hört! hört!) Und als der König Friedrich 
zilhelm der Dritte dies erfuhr, da befahl er ſofort eine ſolche 
Einſchränkung, daß das Kriegsbudget auf 22 Millionen ber⸗ 
abgeſetzt wurde. (Hört!) Wollen Sie das als normal gelten laſſen 
meine Herren auf der Miniſterbank? Dann ſind wir einverſtanden: denn 
das bedingt jetzt ein Kriegsbudget von nur 32 Mill. Thlr. — Der Herr 
Kriegsminiſter tröſtet, er verlange keine neuen Steuern; er hat dabei auch 
wahrſcheinlich den ſogenannten „Erlaß“ des N im Sinne 
gehabt. Erlaß ift ein ſehr relativer Begriff; denn, meine Herren, für die 


Zeitun 


unſerer gegenwärtigen ſogenannten conſtitutionellen Miniſter. 


en Herrenſtraße Nr. 20, Außerdem übernehmen alle Voſt⸗ 
Anſtalten Beſtellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 


einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Dinstag, den 12. Mai 1863. 


Steuerzahler ift jeder neue Steuerzettel eine neue Steuer! (Beifall.) 
Was aber den „Erlaß“ betrifft, fo enthält dieſer kein Wunder; denn derſelbe 
Betrag iſt herausgekommen durch das Heraufſchrauben der beſtebenden 
Steuern. (Sehr wahr!) In nicht mehr als zehn Jahren iſt die Klaſſen⸗ 
und Einkommenſteuer (ohne den Zuſchlag!) um 32 % geſtiegen, die Klaſſen⸗ 
ſteuer allein — und ſie trifft vorzugsweiſe den kleineren Mann — um 24%; 
die Gewerbeſteuer iſt um 34% geſtiegen, in den letzten fünf Jahren 
allein um 22½ %. Während die Mahl: und Schlachtſteuer, die nicht Fünfte 
lich in die Höhe geſchraubt werden kann, in jenen zehn Jahren nur um 
20½ % geſtiegen iſt! (Hört! hört!) 

Unſere Lage, meine Herren, iſt eine ſehr einfache. Wir ſtehen einem 
Militär⸗Budget gegenüber, durch welches die Verfaſſung verletzt worden iſt. 
Wir bitten um Wiederherſtellung der n die Re⸗ 

ierung fagt: Was bietet Ihr?! (Hört! bört!) ir ſtehen einem 
Miniſterum gegenüber, welches uns erklärt: Wir führen Krieg, mit oder 
ohne Gutheißung dieſes Hauſes. Meine Herren! ich muß geiteben, eine 
Verlockung zur Vermehrung des Heeres mit dieſem Miniſterium finde ich 
darin nicht. (Bravo.) Unſere Differenz in der Majorität beſteht we⸗ 
ſentlich in der Form. Kann man da nun im Ernſte lange zweifelhaft 
ſein, ob das die richtige Verhandlungsweiſe iſt? Ich verzichte auf die 
Kritik der Commiſſions⸗Vorſchläge, der Unteramendements und Refolutionen. 
Meine Auffaſſung iſt einfach die: Legen Sie den Commiſſions⸗Bericht als 
hoͤchſt ſchätzenswerthes Material in das Archiv des Hauſes; nehmen Sie 
alle Reſolutionen und Amendements und ſchmeißen Sie dieſeſben zum Fen⸗ 
ſter hinaus (Heiterkeit) und jagen wir auf die Vorlage der Regierung ein 
einfaches, rundes, offenes ehrliches Nein! (Lebhaftes Bravo.) 


Abg. v. Hoverbeck: Ich bin gern bereit, der Mahnung zu folgen, 
welche der Vorredner ſoeben an uns gerichtet, und bekenne gern, daß die 
Unterſchiede zwiſchen den Mitgliedern der großen Majorität nur die Form: 
frage betreffen; — aber aus demſelben Grunde, aus dem uns ſoeben ein 
einfaches Nein empfohlen worden iſt, kann ich dem Hauſe nur die Annahme 
der Amendements anrathen, weil nämlich nur auf dieſem Wege die Exnftims 
migkeit der liberalen Majorität möglich iſt. Wir unterwerfen uns der Sinig- 
keit, thuen Sie (zur Linken) ein Gleiches. Ich bin an ſich nicht gegen die 
beantragten beſonderen Reſolutionen, namentlich nicht gegen die meines 
Freundes Schulze, und würde mich höchſtens gegen einen Punkt derſelben 
erklären, weil er eine Vernachläſſigung der Landwehr nach ſich ziehen würde, 
den Punkt nämlich, nach welchem nicht ſechs, ſondern nur fünf Jahrgänge 
zur Landwehr gezogen werden ſollen. Darüber würde indeß eine Einigung 
gewiß leicht herzuſtellen ſein. Von dem Antragſteller aber insbeſondere bin 
ich überzeugt, daß er der Einmüthigkeit einen Theil ſeiner Anſichten zum 
Opfer bringen wird. Die Verantwortlichkeit, welche wir dem Lande gegen⸗ 
über baben, die Verbindlichkeit, eine geſetzliche Regelung der Militärfrage 
herbeizuführen, noͤthigt uns, mit der ſtrafferen Form der Poſitive der von 
der Regierung gebotenen Poſitive entgegenzutreten (Bravo rechts). Ich er⸗ 
kenne an, daß noch andere Forderungen exiſtiren, die nicht erhoben zu haben 
uns zum Vorwurf gemacht wird, aber wir haben dies deshalb nicht gethan, 
weil die Regierung uns hier nicht ein Gleiches aufgeſtellt, und weil die 
Commſſſion allein Nie nicht für befähigt gehalten hat, ohne Mitwirkung ber 
Regierung ein Organiſations⸗ und ein Rekrutirungsgeſetz und eine Land⸗ 
wehrordnung auszuarbeiten. Der von der . — vorgelegte Entwurf 
kann nur als der erſte Schritl zur geſetzlichen Ordnung der Militärfrage be⸗ 
trachtet werden; dieſen erſten Schritt aber müſſen alle tbun, die eine Ver⸗ 
beſſerung der gegenwärtigen Lage haben wollen. In unſerem Entwurf be⸗ 
ruhen die Grundlagen für die Heeresorganiſation. — Von gewiſſen Seiten 
hat man nun zwar die Nothwendigkeit eines neuen Geſetzes geleugnet und 
das Geſetz von 1814 für ausreichend erklärt. Für die damalige Zeit war 
dieſes Geſetz allerdings vewundernswerth, und die Geſinnung der damaligen 
nicht conſtitutionellen Miniſter des abſoluten Staates, die dieſes Geſetz zu 
Stande gebracht haben, kann auch nicht verglichen werden mit at 
} (Hört!) 
Aber die Umformung des alten Geſetzes iſt nothwendig durch den ſeitdem 
erfolgten Uebergang Preußens in einen Veifaſſungsſtaat, und um fo drin⸗ 
gender, je größer die Interpretalionskunſt unſerer Miniſter ſich zeigt. Die 
Commiſſionsvorſchläge behaudeln das Geſetz von 1814 mit großer Pietät 
und verfahren ganz im Sinne und Geiſt dieſes Geſetzes; um ſo mehr haben 
die Verehrer dieſes Geſetzes Veranlaſſung, für die Commiſſion zu ſtimmen. 

Man jagt uns nun, daß die Amendements that ſächlich ein ſtarkes 
Vertrauensvotum für die gegenwärtige Regierung ſeien. Ich freue mich, 
daß man wenigſtens das Wort „thaſſächlich“ zugefügt, und uns nicht die 
Kränkuag angethan hat, daß wir dieſer Regierung abſichtlich ein Ver⸗ 
trauensvotum entgegenbringen wollten. Aber ich glaube auch, wenn wir die 
Regierung ſelbſt als Schiedsrichter für dieſe Frage conſtituiren könnten, ſo 
würde ihr Spruch wohl kaum anders ausfallen, als daß die Comm Vorſchläge 
das größte Mißtrauen gegen die Regierung und die von ehr durchgeführte 
Reorganiſation enthalten. (Heiterkeit.) — Man ſagt uns dann weiter, der 
ganze Streit habe jetzt zu große Dimenſionen angenommen, es handle ſich 
nicht mehr blos um die Heeresfrage, ſondern um einen Verfaſſungsbruch; 
aber dieſer Kr be e reſultirt ja gerade aus der Reorganiſation, und 
wenn wir dieſe Quelle verſtopfen, dann gelangen wir auch zur Heilung des 
Verfaſſungsbruches. Gegen den Einwand des Abg Freſe, daß die Comm. 
jetzt vorſchlage, was die Budget⸗Commiſſion der Regierung verweigert (die 
Bewilligung der neuen Cadres), muß ich einwenden, daß die Budgel⸗Comm. 
die Streichung nur wegen der mangelnden geſetzlichen Grundlage empfohlen 
habe, die jetzt gerade hergeſtellt werden ſoll. Ein Probiſorium wird durch 
den Comm. Entwurf allerdings geſchloſſen, wie derſelbe Redner bemerkt, aber 
daſſelbe enthält den erſten und wichtigſten Schritt in der ſchwebenden Frage, 
den dieſe Regierung und das Herrenhaus nicht mitthuen können, weil ſie 
die Verfaſſung gebrochen haben. — Die Unterſtützung, welche unſere Vor⸗ 
ſchlage durch den Abg. Tweſten erfahren haben, erachte ich allerdings als 
eben fo gefährlich für den Comm.⸗Entwurf, wie dem Abg. Tweſten die Un⸗ 
terſtützung des Abg. v. Vincke⸗Stargardt iſt. (Große Heiterkeit.) Es iſt mir 
unverſtändlich, wie feine Anſichten über die Landwehr mit unſern Amende⸗ 
ments vereinbar ſein ſollen, und ich bitte Sie nur, imputiren Sie uns die 
Anſichten des Abg. Tweſten nicht, trotz ‚feiner Unterſtützung der Commiſſion. 

Mit dem Unteramendement Faucher, welches die Zahl des Friedensheeres 
angiebt, kann ich mich um fo mehr einverſtanden erklaren, als es meiner 
Anſicht nach mit den Comm.⸗Vorſchlägen identiſch iſt. Denn auch dieſe 
wollten durch die Zahl von 60,000 jährlicher Rekruten und die zweijährige 
Dienſtzeit eine gleiche Friedensſtärke ausſprechen. Ich balte es allerdings 
für vortheilhaft, es ausdrücklich auszuſprechen, daß aus der Zahl 60,000 
kein höherer Präſenzſtand als etwa 153,000 Mann etwachſen ſoll. Aber ich 
bin nicht mit dem Schluß des Amend. Faucher einverſtanden, die Beſtim⸗ 
mung der jährlichen Rekrutenausbebung zu ftreihen, — weil es möglich wäre, 
durch eine Verkürzung der Dienſtzeit und andere Mittel eine bedeutend grö⸗ 
ßere Anzahl von Rekruten auszuheben, und dies der Landwehr gefährlich 
werden würde. — Was die Amend. Bonin (Genthin) angeht, jo war ich 
Anfangs überraſcht über die darin enthaltenen neuen Ideen; bei längerer 
Betrachtung aber erkannte ich, daß dieſe Amendements den Commiſſions⸗ 
Vorſchlägen außerordentlich gefährlich und den geheimen Intentionen (wenn 
auch unabſichtlich) förderlich werden möchten. Die Bonin ſchen Amendements 
alteriten zunächſt das Inſtitut der Freiwilligen, welche in drei verſchiedene 
Klaſſen zerfallen follen: in ſolche, welche Intelligenz und Wohlpabenbeit 
nachweiſen und nur 6 Monate dienen ſollen, in ſolche, die nur durch Wohl⸗ 
habenheit zum einjährigen Be endienſt befähigt werden follen, und in 
ſolche, die nur durch eine frühere Körperentwidelung zum freiwilligen Ein⸗ 
tritt befähigt werden, und 2 Jahre dienen. Die mittlere dieſer Klaſſen halte 
ich für gefährlich, weil die Wohlhabenheit bekanntlich in regelmäßigem Stei⸗ 
gen begriffen ift, und alſo auch die zweite Klaſſe ſehr ſteigen würde. Fein 
einigermaßen wohlbabender Bauersſohn würde in Zutunft mehr als 1 Jahr 
dienen; jeder Handwerker würde nöthigenfalls durch eine Anleibe dieſe fürs 
zere Dienſtzeit erſtrebhen. Damit würde die Zahl des Friedensbeeres viel⸗ 
leicht nicht mehr erreicht werden, jedenfalls aber würde die eigentliche Armee 
der zwei und drei Jahre Dienenden nur aus Proletariern beſtehen, was der 
von uns angeſtrebten Heeresverfaſſung direct entgegen iſt. Als Etſatz für 
den Ausfall werden die Erſatzrekruten geboten, welche durch die ſechsmonat⸗ 
lichen Freiwilligen eingeübt werden ſollen. Jene erſte Klaſſe von Freiwilli⸗ 
gen aber foll gerade das Material für die Landwehroffiziere ewähren, und ich 
glaube, daß eine ſechsmonatliche Dienſtzeit für dieſe Qualification ebenſo un: 
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zureichend ift, wie für das Einüben der Erſatzrekruten, das ſelbſt für Offiziere 
von Fach eine ſchwierige Aufgabe wäre. Ein weiteres Bonin'ſches Amend. 


will den zur Kriegsreſerve entlafjenen Heerpflichtigen eine Steuererleichterung 


zu Theil werden laſſen. Es ſoll alſo ein pecuniärer Vortheil ſein, und auch 
dieſes Beliebtmachen der Reſerve zum Nachtheil der Landwehr widerſpricht 
dem Geiſt des Comm.⸗Entwurfs. Am ſchädlichſten aber würde ich es halten, 
den Kriegsuntüchtigen, wie Abg. v. Bonin ebenfalls bezweckt, eine 5 Jahre 
lang zu entrichtende Steuer aufzulegen, und dieſe Steuer der Budgelbewil⸗ 
ligung möglichſt zu entziehen, um fie zur Ausbildung des Capitulanten- 


Sbyſtems der Militärverwaltung zu Gebote zu ftellen. 
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In Folge dieſes Amendemens würde eine neue Steuer aufgelegt werden, 
die ungerecht wäre, weil ſie die Schwächlichen treffen ſoll, die ohnehin ſchon 
unge verdienen können; und dieſes Amendement würde in ſeinem andern 
Theil das alte Werbeſyſtem möglichſt wieder herſtellen und ein von der 
Budgetbewilligung unabhängiges Söldnerheer ſchaffen, was ich für ſehr ger 
fäbrlich halten würde. (Sehr richtig! rechts). — Schließlich wende ich mich 
gegen einzelne Bemerkungen des Kriegsminiſters: daß derſelbe in der Com⸗ 
miſſion nicht bat erſcheinen wollen, habe ich im Intereſſe der Sache zwar 
bedauert, ich habe aber einen Antrag, ihn zum Erſcheinen einzuladen, doch 


widerrathen zu müſſen geglaubt, weil wir in der Commiſſion kein Recht 


dazu batten und wir einer ſolchen Regierung gegenüber bei unſerm ſtren⸗ 
e Recht verbleiben müſſen. Wenn uns ferner der Kriegsminiſter gefragt 
at, ob wir denn fo fiber wären, daß die Landwehr gern in den Krieg zie⸗ 
ben würde, ſo glaube ich, ſind wir zu der authentiſchen Antwort berechtigt, 
daß die Landwehr in einem großen Kriege allerdings lieber im offenen Felde 
kämpfen würde, daß fie aber keine Luſt bat, bloßer Demonſtrationen wegen 
ihrem Berufe entriſſen zu werden. (Sehr wahr). Wenn dann der Kriegs: 
Miniſter weiter bemerkt hat, daß ein König von Preußen anders ſtehe, als 
ein König der Belgier, ſo leugne ich dies. Beide leiten ihre Rechte aus 
dem preußiſchen oder belgiſchen Staatsgrundgeſetz her (Sehr richtig!) und 
ich halte es für unzuläſſig, dieſe Rechte in Preußan complettiren zu wollen 
aus dem vorangegangenen Abſolutismus. Wenn dann der Kriegsminiſter 
die Zahl von 60,000 Rekruten für auskömmlich erklärt, ſo frage ich ihn: ob 
bei zweijähriger oder dreijähriger Dienſtzeit? Endlich antworte ich auf die 
rage des Kriegsminiſters, was wir denn gegen die von der Regierung ver⸗ 
angten Zugeſtändniſſe bieten, ſo antworten wir: dieſer Regierung nichts, 
einer kommenden aber, die Recht und Verfaſſung zu beobachten gewillt iſt, 
die Liebe und das Vertrauen der ganzen Nation! (Lebhafter Beifall auf 
beiden Seiten des Hauſes). 

Abgeord. Duncker: Nicht um die Einigkeit zu ſtören, ſondern um die 
Grundanſchauung derer, die nicht amendiren wollen, Bi conſtatiren, habe er 
in Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde Schulze ſeinen Antrag geſtellt, und er 
glaube, daß, wenn das Haus ſich entſchließt, darauf einzugehen, der Antrag 
mit überwiegender Majorität angenommen werden könnte, weil alle Punkte, 
welche die Commiſſion feſthalten zu müſſen glaubte, darin enthalten ſeien. 
Die Abſtimmung werde übrigens bekunden, daß die Majorität des Hauſes 
in allen Hauptpunkten vollkommen einig ſei. Es ſei ein Bedürfniß, dies in 
eierlicher Weiſe zu conſtatiren, damit jenes Gerede einmal aufhöre, ein 

heil der Fortſchrüttspartei gehe damit um, das ſtehende Heer überhaupt auf⸗ 
zulöſen. Die Kritik der Aeußerungen des Kriegsminiſters habe ſchon von 
anderer Seite ſtattgefunden; ſo wolle er nur eines hervorheben. Der Herr 
Kriegsminiſter habe auf die öffentlichen und vertraulichen Ausſprüche preu⸗ 
ßiſcher Könige Über die Landwehr Bezug genommen; er (Redner) wolle auf 
ein letztes offizielles Actenſtück, auf den Armeebefebl König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. vom 18. Januar 1851, der nach der Mobilmachung vom Jahre 
1850 erlafjen worden, hinweiſen. Der König ſage darin u. A: „Er könne 
dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne den Eifer, die bereite Hin⸗ 
gebung, mit welcher die Landwehr dem Rufe zu den Fahnen geſolgt ſei, an⸗ 
zuerkennen. — Zum erſtenmale nach den glorreichen Jahren 1813 15 habe 
die Landwehr ihre volle Tüchtigkeit bewährt.“ — Er conſtatire biermit, daß 
nicht von Seiten des Hauſes, ſondern von der Miniſterbant die Wahrhaftig⸗ 
keit königlicher Worte in Zweifel gezogen ſei (hört, hört!). Wenn wirklich 
geheime Aeußerungen der Könige vorhanden wären, jo wäre es Pflicht des 
egsminiſters geweſen, dieſelben dem Haufe 1 — Der Kriegsmi⸗ 
niſter babe auf die Urtheile von Sachoerſtändigen hingewieſen, dieſelben 
aber nicht aufgeführt, angeblich, weil die Commiſſionsverhandlungen öffent: 
lich wären, und den Charakter der vertraulichen Beſprechung verloren hät: 
ten. — Hätte der Kriegsminiſter den Wunſch ausgeſprochen, dieſe Mitthei⸗ 
lungen, die den Staat dem Auslande gegenüber gefährden könnten, ſtreng 
eheim zu halten, ſo würde kein Mitglied der Commiſſion dagegen Wider⸗ 
ine erhoben haben (Zuſtimmung). ; 

Er könne nicht anerkeunen, daß diejenigen Redner, welche für die Com⸗ 
miſſions⸗Vorſchläge geſprochen, den Beweis geführt hätten, daß dieſe Vor⸗ 
ſchläge die Reorganiſation wirklich aufhöben, wie es ausdrücklich im Com⸗ 
miſſions⸗Bericht ausgeſprochen ſei. Die Commiſſion könne zu der bisherigen 
Vertheidigung ihrer Vorſchläge nur jagen; „Gott ſchütze mich vor meinen 

eunden, mit meinen Feinden will ich ſchon fertig werden.“ (Heiterkeit.) 
s gehe aus der Vertheidigung klar hervor, daß die Commiſſions⸗Vorſchläge 
der verſchiedenſten Auslegung fähig und eine Ergänzung derſelben nothwendig 
fei: jo habe Abg. Tweſten z. B. der Regierung gerade gerathen, die Com: 
. anzunehmen, wenn ſie die Organiſation aufrecht erhalten 
wolle. (Heiterkeit) Als Ergänzung empfehle er event. die Amendements 
Rade. und Virchow, welches letztere gerade das Budgetrecht des Hauſes 
eſtſetze. Frage er ſich nun, wie die Regierung zu den Commiſſions⸗Vorſchlä⸗ 
en und den Amendements ſteht, ſo wiſſe er, trotz der ausführlichen Rede des 
Fri Sminifters, darüber noch eben jo wenig, als früher. Zwar habe derſelbe 


ie 
: — hert daß er die Vorſchläge nicht mit beiden Händen ergreifen werde, aber 


wie er en glaube, doch mit einer Hand. Wenn der Miniſter ſich auch 
noch weit entſchiedener gegen dieſelben ausgeſprochen hätte, ſo nehme er doch 
an, daß, wenn die auswärtigen Verhältniſſe ſich mehr entwickelten, auch der 
eitpunkt nicht mehr weit entfernt ſein werde, wo die Regierung mit beiden 
änden darnach greife. Aber auch ſachliche Schwierigkeiten ſtänden den 
Commiſſions⸗Vorſchlägen entgegen, namentlich ſei die Stellung dieſer Re 
gehrung dem Amendement entgegen, denn dazu gehöre eine lebendige Wech⸗ 
wirkung, mit einem wirklich auf die Sache eingehenden Miniſterium; die 
Eommiſſion habe einen Geſetzentwurf vo machine deſſen Ziele vollkommen 
unklar ſeien; der gegenwärtig beſtehende Conflikt habe die größte Höhe er⸗ 
reicht; er halte dafür, daß Interimiſticum in der Militärfrage rein unmöglich 
fei, und er gebe noch weiter, weil er überzeugt ſei, daß in Preußen auch eine 
weite neue Aera mit ihrem langſamen Tempo nicht mehr möglich ſei. Unſer 
taat brauche einen Leiter wie den Fehr. von Stein, der in einem Jahr die 
widerſtrebenſten Elemente vereinigte. Er halte es für ein großes Loh, 
wenn man von einem Volke ſogen könne, es halte feſt an ſeinen Inſtituti⸗ 
onen und werde an denſelben nicht verzweifeln, ſelbſt weun ſie augenblicklich 
außer Wirkſamkeit ſeien; nicht anwenden könne er aber dieſen Satz auf die 
parlementariſche Tactik, die wechſeln müſſe nach Lage der Dinge. Es ſprä⸗ 
chen alle Gründe dafür, daß man den Weg, den die Kommiſſion gehe, nicht ein⸗ 
ſchlagen dürfe, die Frage müſſe anders behandelt werden, als ſie zu Anfang 
d. J. zu behandeln war, denn da kounte man annehmen, daß dieſe Frage 
noch Jahre lang die innere Lage beherrſchen würde. Aber wie ſei denn heute 
die Lage des Landes? : 

Schon der Lauf der Debatte beweiſe, daß es nicht mehr dieſe Lage fei, 
welche das Land in ſeinem Innerſten bewege; heute, wo es ſich darum handle, 
ob Krieg, ob Frieden ohne Zuſtimmung des Hauſes geführt werde, wo das 
alſo eine Exiſtenzfrage ſei, da habe die Militärfrage alle Bedeutung verloren; 
die Löſung werde wirklich nur auf dem Schlachtfelde gefunden werden. Es 
iſt, ſo ſchließt der Redner, in dieſer Debatte ein Wort gefallen, das Wort 
„Regierungsfähig,“ das bei uns einen üblen Klang hat. Trotzdem 
acceptire ich es, aber nicht in dem Sinne doktrinärer Erwägung der beſon⸗ 
deren Befähigung, welche dieſer oder jener in dieſem Saale habe, einen Mi⸗ 
niſterpoſten bekleiden zu können; nein, in dem Sinne, daß wir uns gewillt 
und fähig erweiſen, Tag für Tag dem Miniſterium zu folgen auf den Jer⸗ 
wegen der ſogenannten großen Politik, die freilich in jenen Händen zu der 
kleinlichſten herabſinkt, die keine andere Antwort hat gegenüber dem Todes⸗ 
kampfe einer Nachbar⸗Nation, als den einer trockenen Zahl von 160,000 Mann. 
Enthüllen wir unbarmherzig, ſo lange ein Fleckchen Erde uns noch gegeben, 
und trotz des Widerſpruches und der Anklage des Landesvertathes, die Blö⸗ 
ßen, welche ſie giebt, und die Armſeligkeit der Geſichtspunkte! zeichnen wir 
vor der Dynaſtie, vor unferm Volk und vor Deutſchland, die Kombinationen, 
zu denen wahre und echte Staatskunſt in einem ſolchen Falle greift, die hoch⸗ 
erfreut ſein würde, daß der Erdtheil in Bewegung, denn ſie iſt das Element, 
wo der aufſtrebende Genius eines Staates ſeine ſchönſten und fruchtreichſten 
Siege entfalten kann. Treten wir mannhaft und entſchieden dem kecken Spiele 
entgegen, das jene Männer mit der Exiſtenz des Staates treiben, aber machen 
wir uns gefaßt, das Ruder, wenn es im Augenblick der Kriſe ihren dann 
machtloſen Händen entfallen wird, mit Kraft und ungebrochenem Glauben an 
die Zukunft des Vaterlandes, und wenn es ſein muß, wie unſere Vorfahren, 
mit eigener Initiative zu ergreifen. Wir werden es, denn wir, die Majorität 
des Hauſes allein, kann es. Nur wir werden vermögen, dem Kriege, wenn 
ihn die Miniſter entweder angefangen oder wenigſtens unvermeidlich gemacht 
haben, die Richtung zu geben, welche die Völker Deutſchlands um das nationale 
Banner ſchaart und damit die Bürgſchaft des Sieges in ſich trägt. Befeſti⸗ 
gen wir dieſe Ueberzeugung in uns, zur Stärkung des eignen Volkes und zur 
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warnenden Mahnung dem Auslande gegenüber! Dann werden wir die Wun⸗ 
den des Staates heilen, in demſelben Augenblicke, wo wir ſie aufzudecken ge⸗ 
nöthigt ſind. (Bravo!) 

Abg. v. Sybel; Ich habe nach zwei Richtungen zu ſprechen, im Gegen⸗ 
ſatz zum Miniſterium und zur Auseinanderſetzung mit diſſentirenden Freunden. 
Der Herr Kriegsminiſter, der geſtern endlich das Wort ergriff, glich einem 
Schachſpieler, welcher eine ſchwierige Partie mit verſteckten Zügen eröffnet, um 
dann den Gegner zu überrumpeln. Aber zu dem gewollten letzten Zuge fehlt 
die rechte Figur: ſeine Hinweiſung auf das Budgetrecht verſagt; denn daſſelbe 
iſt von der Reg. beſeitigt worden. M. H., es handelt ſich um den Gegenſatz: 
die Landesvertretung wollte mit der Senſe das Budgetbewilligungsrecht, die 
Ueberwucherungen der Reorganiſation abmähen; die Reg drohte ihrerſeits mit 
dem kriegsherrl., Rechte der Beſtimmung der Stärke und Zuſammenſetzung des 
Heeres, wie mit einem Schwerte. Dieſer Kontraſt Jollte befeitigt werden; 
die Willkür der Krone und die des Parlaments, ſie ſollten ausgeglichen, un⸗ 
möglich gemacht werden durch Schaffung einer vollſtändigen, geſetzlichen Grund: 
lage des Heeres. Die Hinweiſung des Kriegsminiſters auf den entſchiedenen, 
unabänderlichen Willen Sr. M. des Königs iſt materiell und formell eine Ver⸗ 
letzung konſtitutionellen Rechts; oder wie iſt es auch nur vereinbar mit der Ehr⸗ 
furcht vor der Allerhöchſten Perſon, deren Entſchließungen darzuſtellen als ſolche, 
auf welche die geſetzlichen Rathgeber der Krone keinen Einfluß üben könnten?! 
(hört! hört!) Nun, m. H die Hauptſache bleibt, daß eine Reorganiſation des 
Heeres Rückſicht nehme auf alle Verhältniſſe des Landes. 
nur um eine Treibhauspflanze, um Luftſchlöſſer, deren Fundamente im Monde 
liegen (Heiterkeit). 

Bei uns ſtand es ſo: die Landwehr exerzierte nicht ſo correct wie die Linie, 
es fehlte an den nöthigen Offizieren und Unteroffizieren. Man hätte dieſe 
Mängel heilen können mit einem jährlichen Koſtenaufwande von einer Million, 
höchſtens 1,200,000 Thlr., durch die Schaffung ausreichender Landwehrſtämme. 
Die Regierung hat es indeſſen vorgezogen, mit einem Mehrkoſtenaufwande von 
9 Millionen die Landwehr auf den Zuſtand der Nichtigkeit zu rebuciren und da⸗ 
für die Linie zu verdoppeln. Damit war die geiſtige Anſtrengung des Reorga⸗ 
niſationswerkes erſchöpft. Jetzt regnete es Formationen auf Formationen, und 
plötzlich ſtand ein neues Heer da, auf neue Principien gegründet, in doppelter 
Starke. Die Sorge dafür, ob durch die Einrichtung neuer Linienregimenter 
eine beſſere Vertheilung der Dienſtlaſt zu erreichen fein würde, ob man die no⸗ 
thige Anzahl von Offizieren erhalten könne, überließ man der Zukunft. Die 
Finanzfrage warf man gar nicht auf. Und nun kamen die Schmeichler des 
Miniſters und prieſen, eine derartige Reform eines Heeres habe nie Jemand zu⸗ 
fi durchgeſetzt. Ja, wahrlich, eine ſolche Reform hat Niemand zuvor durchge: 
ührt! 

Weder Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. noch Scharnhorſt und Boyen. 
Eine 15 Reform blieb der Gegenwart und in der Gegenwart leider unſerem 
Vaterlande vorbehalten; preußiſch aber iſt ſie wahrhaftig nicht. Wie verfuhr 
der wahrhaft große, als rauh und deſpotiſch verſchrieene König Friedrich Wil 
helm I., als er das Heer ſchuf, auf welchem die Größe unſeres Vaterlandes be⸗ 
ruhte. Schritt vor Schritt ging er vor. So viel Jahre, als ſeine Regierung 
dauerte, verwandte er auf die Schöpfung ſeiner Regimenter. Kein Bataillon 
bildete er, bevor er nicht die Koſten für daſſelbe und noch einen Ueberſchuß baar 
im Schatze liegen hatte. Einem vorhandenen Deficit gegenüber verließ er ſich 
nicht auf eine zu erwartende Steigerung der Staatseinnahmen. Er anticipirte 
die ſpäter von Klauſewitz aufgeſtellte Lehre, daß man Infanterie ſchaffen müſſe, 
ſo viel als irgend möglich, Kavallerie aber nur ſo viel als nöthig ſei. Von 
einer Generalität war nicht die Rede. Er ſelbſt war der einzige Brigadier. 
Mit Aengſtlichkeit nahm er Rückſicht auf die Lage des Landes und der Ein⸗ 
zelnen. Er ging auf dem Lande umher und erkundigte ſich, wie viel ein Acker⸗ 
knecht verdiene; er ſprach es aus, daß, wer in des Königs Dienſt trete, mehr 
verdienen müſſe. Zweimal änderte er ſein Syſtem, weil es die Stimmung des 
Landes gegen ſich habe, weil er einſah, daß ein preußiſches Heer, welches vom 
Volksgeiſte vollſtändig getragen werde, unüberwindlich, ſonſt aber unmöglich fei. 
Wer hat dem gegenüber noch die Stirn zu behaupten, daß die Ehre dadurch 
kompromittirt würde, wenn mehrere Bataillone aufgelöſt würden! Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich II. löſten Regimenter auf, wegen der finanziellen Lage 
des Landes, und höfiſchen Militärs, welche hierin eine Kränkung der Ehre ge⸗ 
funden hätten, wür)e der große König mit dem Krückſtock entgegengetreten fein. 
(Beifall! Heiterkeit) Dem gegenüber iſt die gegenwärtige Organiſation un⸗ 
preußiſch. Der Kriegsminiſter hat ſich nun noch auf eine andere aan be⸗ 
rufen. In der Denkſchrift von 1860, die allerdings von einem andern Mini⸗ 
ſterium ausgegangen iſt, die indeſſen der Kriegsminiſter als Reſſortchef zu ver⸗ 
treten hat, wird die Reorganiſalion gerechtſerkigt als eine Verwirklichung der 
großen Principien von 1814. Dieſe Behauptung hat er vorgeſtern wiederholt 
mit dem Zuſatze, daß die Veränderungen ſeit dem Jahre 1819 nicht Rückſchritte, 
ſondern daß fie hervorgegangen ſeien aus einer zärtlichen Pflege des Lanowehr⸗ 
iaſtetuts. Schon als ich jene Denkſchelft las, faßte ich mir an die Sürn, um 
mich meines wachenden Zuſtondes zu vergewiſſern. Ich fragte mich, iſt denn 


das Geſetz von 1814 für Nichtmilitärs unverſtändlich, ſind uns denn die Denk⸗ 


ſchriften von Scharnhorſt, Gneiſenau, Müffling unzugänglich? Ich bitte, mich 


beim erſten Worte zu corrigiren, mir in die Rede zu fallen, wo ich den Geiſt 


jener Geſetze falſch auslege. Dieſelben verfolgten zwei Zwecke: ſie ſtellten eine 
allgemeine Bewaffnung für den Defenſivkrieg her, ſo daß jedes Stück Boden, 
welches vom Feinde verührt war, darnach ſtreben follie, ſich von dieſer Berüh⸗ 
rung zu befreien, und fie ſtellten zur Schule für dieſe allgemeine Bewaffnung 
eine techniſche, jeder andern Europa's gleichberechtigte Armee her. 

Die Kriegsſtärke wurde begründet auf ein ausgedehntes Urlaubsſyſtem 
in doppelter Abſtufung: eine Reſerve mit zwei, und eine Landwehr erſten 
Aufgebots mit 4 Jahrgängen. Letztere ſollte gleichzeitig das zweite Treffen 
der Schlachtarmee und der Halt der allgemeinen Volksbewaffnung ſein. 
Dieſe beſtand aus den älteren Männern, in der Landwehr zweiten Aufge⸗ 
bots und dem Landſturm, und in jüngeren Männern, welche nicht in der 
Linie eingeſtellt, ſondern nur ſummariſch eingezogen wurden. Wie ſteht es 
jetzt? Es iſt eine traurige Geſchichte von 1819 bis auf den heutigen Tag, 
ſeit die Armee in die Hände von Männern kam, welche nur die geſchäftliche 
Routine walten ließen. Gleich der erſte Akt in dieſer Geſchichte beſtimmte 
den Schöpfer der Landwehr, Boyen, aus der Landwehr auszuſcheiden, und 
dadurch zu proteſtiren gegen einen Schritt, den man als eine Annäherung 
der Landwehr an die Linie preiſt, der aber thatſächlich die Iſolirung der 
Landwehr iſt. Nun ging man Schritt für Schritt weiter auf dem betrete⸗ 
nen Wege. Das Inſtitut der Landwehrrekruten fiel im Jahre 1833, weil 
man angab, es ſei nicht brauchbar geweſen. Dieſen Factor uns wieder 
in das Gedächtniß zurückzurufen, war der Hauptzweck meines Antrages; 
denn allen Einwürfen gegenüber halle ich feſt an dem Standpunkt, daß 
alle Mängel des Inſtituts verſchuldet waren durch ſeine Verwaltung. Der 
Grund, warum man die Mängel nicht ändern will, iſt der, daß man 1833 
wie 1819 den populären Seiten der Inſtitution abhold war. Man hatte 
fie ſchlecht genährt und verkümmern laſſen, und anſtatt fie durch beſſere 
Koſt zu heilen, ſchlug man ſie todt. Vergebens bot open in ſeinem zwei⸗ 
ten Miniſterium alle Kraft auf, ſie zu erhalten, vergebens bat er, ihren 
conſervativen Charakter nicht zu verkennen. Seit 1850 trat immer nach⸗ 
drücklicher die np auf, das Beurlaubtenſyſtem nur in der Geſtalt 
der Reſerven noch beſtehen zu laſſen. Der Kriegsminister hat beſtritten, 
daß die Landwehr thatſachlich beſeitigt ſei, daß ihre 116 Bataillone nur auf 
dem Papiere beſtehen. Allerdings werden im . dieſe Bataillone ge⸗ 
braucht werden, denn ohne fie können wir keinen Krieg führen; aber wir 
ſtehen der Alternative gegenüber: ſind dieſelben kriegstüchtig, wo iſt dann 
der Grund zur Reorganiſation? (links hört!) find fie aber nicht kriegstüch⸗ 
tig, wie kann man beſtreiten, daß die Landwehr thatſaͤchlich bejeitigt iſt? 

Was jetzt noch ausſchließlich Lebensfäbigteit beſitzt, iſt eine übermäßig 
ſtarte Linie, von der die der Boyen'ſchen Organiſation nur den Iten Theil 
betrug. Das Syſtem von 1814 iſt alſo unterminirt und jetzt durch die Or⸗ 
ganiſation zerſtört. Ich will nicht in Abrede ſtellen, daß unter gewiſſen Vor⸗ 
ausſetzungen und Beſchränkungen eine Verſtärkung aus den Reihen der 
Landwehr zuläſſig geweſen wäre, unter der Porausſetzung nämlich, daß das 
Budget nicht überlaſtet würde, und daß politiſch ausgedrückt, die Linie ge⸗ 
wiſſermaßen zur erſten Landwehrſchaar geſtaltet würde. Die Gründe, mit 
denen die Reorganiſation gerechtfertigt worden, ſind folgende: die allgemeine 
Wehrpflicht ſoll realiſirt werden, nun wird aber nur ein gewiſſer Procent⸗ 
ſatz der Waffenſähigen ausgehoben, ein Procentſatz, der noch verringert wird, 
wenn man erwägt, daß bei der Berechnung des Kriegsminiſters nicht in 
Anſchlag gebracht iſt, daß außer den Waffenfäh'gen eines jeden Jahrganges 
noch der Reit des früheren Jahrganges vorhanden iſt. — Zweitens for: 
dert man eine Erleichterung der älteren Mannschaften. Hr. v. Vaerſt bat 
ſchon während der Commiſſionsberathungen in feinen ſchriftlichen Auseinan⸗ 
derſetzungen nachgewieſen, daß in gewiſſen Jahr des Jahres eine Mobil⸗ 
machung ohne die Einziehung der älteren Jahrgänge der Landwehr nicht 
durchzuführen iſt. Der Erwiderung des Kriegsmimiſters, daß die Herbſtmo⸗ 
nate zur Kriegführung nicht geeignet ſind, begegne ich durch den Hinweis 
auf den November 1806. So ſpißt ſich die Controverſe zu in der Frage, 
ob für jedes Bataillon jährlich 180 oder 155 Mann ausgehoben werden. 
Dieſe Frage iſt n durch die vorgeſtern erfolgte Auseinanderſetzung, 

ann wegen Unbrauchbarkeit entlaſſen werden. Diele 
kann tragen zur Kriegstüchtigkeit der Armee offenbar nichts bei. 
Das dritte Moment iſt der Mangel an Offizieren und Unteroffizieren 


Sonſt handelt ſich's] h 


Um ihn zu heilen, verlangt man die dreijährige Dienſtzeit, weil man aus 
den Mannſchaften des dritten *. die fehlenden Unteroffiziere entnehmen 
will. Sind aber zwei Dienſtjahre ausreichend, einen Mann zum Unteroffi⸗ 
zier auszubilden, ſo ſind ſie ſicher ausreichend, ihn als Gemeinen auszu⸗ 
bilden. Endlich hebt man bervor, daß die älteren Mannſchaften nicht die 
geiſtige und körperliche Friſche beſitzen, die zur Verwendung im Kriege noth⸗ 
wendig iſt. Zur geiſtigen und körperlichen Friſche gehört aber vor Allem 
eine ausreichende Ernährung; für einen Soldaten wird aber nur halb ſo 
viel aufgewandt, wie für einen Ackerknecht. Hierin beſtebt einer der ſchreiend⸗ 
ften Contraſte zu dem alten preußiſchen Syſtem. Der Staat verwendet jähr⸗ 
lich 43 Thlr. auf die Ernährung eines Soldaten, während nach den genaueſten 
Ermittelungen ein Ackerknecht nicht unter 80 Thlr. mit ausreichender Nah⸗ 
rung verſehen werden kann. Schon vor 3 Jahren hat eine Autorität aus⸗ 
geſprochen, daß alles auf eine größere Aushebungszahl und auf kürzere 
Dienſtzeit hindränge. Weil wir dieſe Anſicht theilen, verlangen wir die 
1 air Dienſtzeit. Die Autorität, die dies geſagt hat, iſt der Kriegs⸗ 
miniſter ſelbſt. Ihm zur Seite ſtehen die Ausſprüche von Müffling u. a. 
unantaſtbaren Autoritäten. Wir beſchränken das 8 der zweijähri⸗ 
gen Dienſtzeit auf die Infanterie, weil wir hier die Einſtimmigkeit des 
Landes hinter uns haben; wir haben genug gethan, wenn wir alle Grava⸗ 
mina erledigen, wo dies der Fall iſt. Daß die Reorganiſation beſeitigt 
werde iſt eine Gewiſſensſörderung, darum müſſen wir mit voller Entſchloſſen⸗ 
eit zu den Grundzügen der Geſetze von 1814 und auf den Friedensſtand 
von 1859 zurückkehren. \ 

Die Reorganiſation zu befeitigen und auf die frühere Baſis zurückzukeh⸗ 
ren, wie es das Faucher'ſche Amendement zu — mit ſich bringen würde, 
das hieße, das Heer in wenigen Jahren drei Mobilmachungen unter 
werfen. Das wäre eine Anwendung des Satzes: Fiat justitia, pereat mundus! 
Erſteres fände ſtatt, wenn man obne Weiteres auf den Zuſtand von 1859 
zurückginge; aber da der Staat nicht ohne ein ſtets ſchlagfertiges Heer ſein 
kann, ſo würde leider auch das Zweite eintreten: die wirkliche Gefährdung 
des Staates Es muß ein Prodiſorium feſtgeſtellt werden, auch mit dieſer 
Regierung, damit die gegenwärtigen Verhältniſſe zu den ordentlichen gehörig 
hinübergeleitet werden. Eine ſolche Stellung iſt für das Haus unbe⸗ 
denklich, reſervirt vollkommen das Budgetrecht und macht es moglich, eine 
geſetzliche Entwickelung unſeres Heerweſens mit den Voten des Hauſes zu 
modificircen Gegen die Behauptung, die Einfügung einer Ziffer (von 60,000 
Mann für die Aushebung) oder andererſeits gar nur kurze Reſolutionen 
ſeien für das Land, für die Wähler deutlicher, als ein umfangreicher Geſetz⸗ 
entwurf, muß ich entſchieden proteſtiren, wenigſtens Namens meiner rheiniſchen 
Landsleute, die ihre Geſetze wohl zu verſtehen vermögen, a. Bauer bes 
figt dort und verſteht z. B. den Code Napoléon. Dieſe Behauptung liefe 
ja wieder hinaus auf den „beſchränkten Unterthanenverſtand.“ Wenn der 
Hr. Miniſter uns zum Patriotismus ermahnen will, dann muß er mir die 
Bemerkung verftatien, daß Niemand wohl weniger, als er dazu bes 
rechtigt iſt, er, ein Mann, welcher mehr als jeder Andere das Seine dazu 
beigetragen hat, daß der Rechtszuſtand im Lande alterirt worden. Er ſollte 
nicht von Patriotismus reden; er müßte denn erklären, daß er endlich auf⸗ 
Bean das Hinderniß des Friedens im Lande zu fein. (Lebhafter 

eifall). 

(Wäbrend der vorſtehenden Rede ift Graf Eulenburg eingetreten). 

Kriegsminiſter: Es war nicht meine Abſicht, mich an der Generaldis⸗ 
cuſſton weiter zu betheiligen, als es mir etwa geboten erſchien in Folge von 
Aeußerungen der Herren, die auf der Tribüne ſich über dieſe Materie ge⸗ 
äußert. haben. Ich babe heute ſchon das drittemal Veranlaſſung, anzuerken⸗ 
nen, daß noch eine andere Nothwendigkeit mich zwingen könnte, das Wort zu 
ergreifen. Das iſt vor allen Dingen die perſönliche Färbung, welche der Der 
batte durch mehrere der heutigen Redner und durch einen Redner vorgeſtern 
N51 worden iſt, welcher letzterer in meiner Abweſenheit geſprochen hat. 

„5 Ich bezweifle ganz und gar nicht, daß die Mehrzahl derjenigen Her⸗ 
ren, die von Verfaſſungsbruch ſprechen, wirklich überzeugt ſind, daß 
eine Verfaſſungsverletzung ſtattgefunden hat (Senſation). Ich 
muß aber bemerken: wenn eußerungen, die bier gemacht worden ſind, die 
Verfaſſung ſei verletzt, dieſes Miniſterium habe die Verfaſ⸗ 
ſung verletzt, oder wenn — wie der letzte Redner es für gut befunden — 
mir die Berechtigung, zum Patriotismus zu ermahnen, um deswillen abge⸗ 
2 wird, weil ich den „Unfrieden“ — oder wie er ſich ausdrückte — 

ns Land n habe, wenn dergleichen perſönliche Aeußerungen 
peaen das ifterium oder einzelne Mitglieder deſſelben erhoben werden, fo 
das, nach meiner Auffaſſung, eine ganz unberechtigte Anmaßung 
(Unruhe, Widerſpruch). er zweite Vicepräſident, v. Bockum⸗Dolffs, 
welcher den Präſidentenſtuhl einnimmt, erhebt ſich: „Ich muß den Herm 
Kriegsminiſter unterbrechen.“ ... Kriegsminiſter: „Ich habe das Wort 
und laſſe mich nicht unterbrechen ... (Glocke des Präſidenten; große Auf: 
regung im Haufe und auf den Tribünen.) ... Keine Schelle des Präſidenten 
lann mich unterbrechen.“. .. (Fortdauerndes lautes Ertönen der Glocke des 
Präſidenten, ſo lange der Miniſter zu ſprechen fortfährt.) Vicepräſident von 
Bockum⸗Dolffs (ſoweit derſelbe neben dem glei 1 . lauten Rufen des 
Kriegsminiſters zu vernehmen): „Wenn ich den Herrn Kriegsminiſter zu uns 
terbrechen habe, jo hat er zu ſchweigen. “. 

Der Kriegsminiſter, dazwiſchen rufend: „Ich kann mich nicht unter⸗ 
brechen laſſen! “.. VBicepräfdent v. Bockum⸗Dolffs: „Wenn der Herr 
Kriegsminiſter mich und die Glocke nicht hören will, ſo verlange ich jetzt, mir 
meinen Hut zu bringen!“ Kriegsminiſter: „Ich habe nichts dagegen, 
wenn der Herr Präſident ſich feinen Hut bringen läßt, aber“ — (Alleitiger 
lebhafter Ruf: Schweigen! Schweigen! welcher die weiteren Worte des Kriegs⸗ 
miniſters übertönt; ſo wie dieſer Ruf etwas nachläßt ruft der Miniſter: 
„350 Stimmen find lauter, als meine einzige!“ — (Aufs Neue erhebt ſich 
der Ruf: Schweigen! Der Präſident läutet ſtark und fortdauernd mit der 
Glocke.) Kriegsminiſter: (laut ausrufend und auf den Tiſch ſchlagend) 
„Ich verlange mein conſtitutionelles Recht; ich kann kraft der Verfaſſung 
ſprechen, wenn ich will!“ — (Endlich gelangt der Vieepräſident wieder zum 
Wort:) „Ich unterbreche den Herrn Miniſter. Wenn der Präſident des 
Hauſes ſpricht, ſo hat hier Jeder zu ſchweigen, Jeder, ſei es hier unten im 
Hauſe, oder oben auf den Tribünen; es hat Jeder dem Präſidenten Folge zu 
geben. Und wenn hier irgend etwas vorgekommen wäre, was gegen die Ord⸗ 
nung verſtoßen hätte, jo wäre es meine Sache geweſen, es zu ruͤgen. (Leb⸗ 
haftes Bravo.) Jetzt ertheile ich dem Herrn Kriegsminiſter das Wort. — 
Kriegs miniſter (laut und nachdrücklich): „Ich muß bemerken, daß ich 
wiederholt proteſtire gegen das Recht, was der Präſident dieſes Hauſes der 
fol. Staatsregierung gegenüber nimmt. Ich meine die Befuͤgniß des⸗ 
ſelben, wie ſchon bei früherer Gelegenheit geſagt worden iſt, geht bis zu 
dieſem Tiſch (auf den Miniſtertiſch zeigend) und nicht weiter!“ 
(Der Vicepräſident bedeckt ſich in dieſem Moment mit dem Hut. Die Abge- 
ordneten erheben ſich unter kurzem, aber lautem und einmüthigem Bravoruf, 
während der Vicepräſident bemerkt:) „Ich vertage die Sitzung auf eine Stunde.“ 
— (Während die Abgeordneten ſich nach den Ausgängen des Saales bewegen, 
bleibt der Kriegsminiſter einige Zeit, um ſich blickend, ruhig ſtehen. Dann 
legt er ſeine Papiere in ſein Portefeuille und verläßt, in Unterhaltung mit 
dem Miniſter des Innern Graf Eulenburg, und den beiden Stabsofftzieren 
den Miniſtertiſch.) 


Vice⸗Präſident v. Bockum⸗Dolffs eröffnet die Sitzung um 2 Uhr von 
Neuem, mit der Bemerkung, daß er jetzt dem Kriegsminiſter das Wort geben 
würde, wenn derſelbe an ſeinem Platze anweſend wäre, ſo aber ertheile er 
daſſelbe dem Abg. v. Binde (Stargardt). Dieſer erklärte: er ſei ſehr gern 
bereit das Wort zu ergreifen; da er aber eine Menge von Thatſachen zu 
erörtern habe, ſo halte er die Anweſenheit der Vertreter des Miniſteriums 
für nothwendig. 

(Die beiden Commiſſare des Kriegsminiſters treten in dieſem Augenblick 
ein); Reg.⸗Commiſſar Oberſt v. Boſe: Ich babe zu erklären, daß die Herren 
Miniſter behindert ſind, der heutigen Sitzung ferner beizuwohnen. 


un Kerſt (zur Geſchäftsordnung): Ich beantrage Vertagung der beus 
tigen Sitzung. (Widerſpruch.) Vicepräſident: Ich habe dem Abg. 
v. Vincke bereits das Wort ertheilt. 

Abg v. Binde (Stargard) beginnt ſeine Rede mit der Bemerkung, daß 
der Abg. Gneiſt ſich das Verdienſt erworben, die Debatte auf den richtigen 
Standpunkt geführt zu haben. Es handle ſich um die Ehre Preußens, der 
kleinſten Großmacht; es handle ſich um die Vertheidigungsfähigkeit des Lan⸗ 
des, und die große Mehrheit des Hauſes ſtimme überein in dem Beſtreben, 
für Preußens Ruhm und für feine Aufgabe an der Spitze Deutſchlands zu 
ſteden. (Das Geräuſch im Hauſe und namentlich durch das Oeffnen der 
oberen 7 für die Ventilation iſt ſo groß, daß die weitere Ausführung 
eine Zeit lang völlig unverſtändlich bleibt.) Der Redner erklärt ſodann, da 
er ſich verſagen müſſe, auf die allgemeinen politiſchen Geſichtspunkte einzu⸗ 
prben, und ſpricht ein Bedauern aus, daß Perſönlichteiten in die Debatte 

ineingezogen werden, durch welche die Sache nicht gewinnen könne. Er 
wolle ſich an das rein Techniſche der Sache balten, und da müſſe er fein 
völliges Einverſtändniß mit dem Commiſſionsbericht erklären. Er halte die 
Sache nicht von einer fo großen Tragweite, wie der Abg. Gneiſt, um das 


Haus in Streitigkeiten mit der Regierung zu verwickeln. Redner entwickelt 
5 
0 


dann ſeine Anſicht, daß die Angelegenheit nur auf geſetzlichem 
gelt werden könne, wozu auch der Erlaß eines Rekrutirungsgeſetzes, 
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heute geboten werden. Es handle ſich deßwegen nicht darum, ob die Land: 


eines Organiſationsgeſetzes gehöre. Dieſe Geſetze ſeien ſchon deshalb noth⸗ 
wendig, um die Frage über die Willkür des Miniſteriums und die wechſeln⸗ 
den Meinungen dieſes Hauſes hinaus zu heben. In dreierlei Hinſicht halte 
er die Reorganiſation für eine Verbeſſerung, weil hie im Intereſſe der allge: 
meinen tigkeit die allgemeine Wehrpflicht zu einer größeren Wahrheit 
mache, weil ſie die älteren Jahrgänge der Landwehr erleichtere, und weil ſie 
mit der Ausdehnung der Reſerven eine größere Schlagfertigkeit der Armee 
bedinge. — Redner wendet ſich hierauf gegen die Ausführungen Sybdel's; fo 
weit dieſelben gegen die „ gerichtet, ſucht er, indem er den be⸗ 
züglihen Ausführungen des Berichts entgegentritt, darzuthun, daß man im⸗ 
mer in Betreff der Cadres den Friedensſtand mit dem Kriegsſtan de verwech⸗ 
ſele, und ſucht dieſen Satz durch Zablen zu beweiſen. 

Die Gegner der Reorganiſation klagten über den Mangel an Landwebr⸗ 
offisieren; dem würde aber gerade das Cadreſyſtem abhelfen. (Durch eine 
ſehr detaillirte Ausführung bemüht ſich der Redner darzuthun, daß 250 
Cadres für Landwehr und Linie nothwendig seien.) — Er ſei der Anſicht, 
daß Landwehr und Linie, genau betrachtet, ſich ſpezifiſch nicht unterſchieden. 
Den einzigen Unterſchied ſehe er darin, daß die Landwehrleute älter und 
theilweiſe ſogar Familienväter ſeien. Man ſehe von manchen Seiten die 
Landwehr mit allzu idealiſtiſchen Augen an. Der Abg. v. Unruh habe gar 
geſagt, daß Preußen ſeinen Ruhm und ſein Wachsthum der Landwehr ver⸗ 
danke. Das ſei doch gegenüber der Geſchichte des 405 Kurfürſten und 
des ſiebenjährigen Krieges wohl nicht ganz richtig. Ebenſo halte er die ari⸗ 


ſtokratiſch⸗idealiſtrende Darſtellung des Abg. Gneiſt, welcher die Landwehr M 


als die Bewaffnung der beſitzenden Klaſſen anſehe, für unbegründet. Für 
noch bedenklicher halte er allerdings die der Landwehr auch von einigen 
Seiten angedichtete demokratiſche Bedeutung; ſie habe durchaus nicht die 
Bedeutung eines Milizſyſtems. Er ſei nicht der Anſicht, daß die Armee mit⸗ 
votiren dürfe über die Führung eines Krieges, wenn er auch, entgegen dem 
bekannten Ausſpruch des Miniſterpräſidenten, meine, daß ein Krieg ohne 
Gutheißen der Landesvertretung nicht mit Erfolg geführt werden könne. 
Die Landwehr ſei aber der Verbeſſerung bedürftig. Die Schwierigkeit, 
Offiziere für fie zu finden, beweiſe, daß man fie in den excluſiven Kreiſen 
nicht mehr finde; man miüfje die Grelufivität eigenen, und hierzu diene 
gerade das gegenſeitige Abkommandiren zwiſchen Linie und Landwehr, wo⸗ 
egen alſo keine Einwendungen zu machen ſein würden. Wenn hier 
Boyen's Autorität vielfach angerufen ſei, jo müſſe er bemerken, daß auch 
Boyen gewollt habe, die Landwehr ſolle ſich im Schutze der Linie erſt ſam⸗ 
meln. Zu bloßen Demonſtrationen ſei die Landwehr allerdings nicht geeig⸗ 
net; aber ohne Demonſtrationen ſei die Aufrechterhaltung der Großmacht⸗ 
ſtellung nicht möglich. Einer Demonſtration unſeres freundlichen Nachbars 
an der Seine gegenüber ſei weder paſſives Verhalten noch Kriegserklärung 
geeignet, ſondern eine Gegendemonſtration. Damit man dieſe mit der Linie 
allein ausführen könne, müſſe man die Landwehr von ihr trennen. Daß 
die Landwehr für ſolche Conſtellationen kein geeignetes Material ſei, liege 
auf der Hand; man brauche keine Autoritäten dafür anzuführen. Die 
Verdienſte der Landwehr lägen auf dem Gebiete des Defenſivkrieges, wo ſie 
ihre Schuldigkeit im weſentlichen gethan habe, nicht auf dem des Angriffs- 
krieges. Der Landwehr gebühre die Reſerveſtellung, die der verewigte 
Boyen ihr Ip anweiſen wollen, und die Gelegenheit, in das Feld zu rücken, 
wenn es ſich um die Erhaltung des Vaterlandes handle, koͤnne ihr noch 


wehrbataillone kriegstüchtig ſeien; die vermehrte Kriegstüchtigkeit ſei für 
die Armee durch Vermehrung der Linienbataillone herbeigeführt worden. 
Daß die Regierung nicht verpflichtet ſei, die Landwehr bl bret mit der 
Linie in das Feld rücken zu laſſen, habe der Abg. v. Sybel bereits im vori⸗ 
gen Jahre ausgeführt. Die Reorganiſation habe die andwehr wiederum 
auf die Stelle geführt, auf der ſie nach Boyens Abſichten habe ſtehen ſollen. 
m Jahre 1814 ſei die Landwehr mit Freuden ausgerückt; jetzt perhor⸗ 
rescire ſie die Ehre, gleichzeitig mit der Linie herangezogen zu werden. Kein 
Landwehrmann werde ſich darüber beſchweren, wenn er erſt einberufen werde, 
nachdem die Linie ihre Schuldigkeit gethan. — Der Redner geht nun auf 
die Aushebungszablen der Beilagen des Commiſſions⸗Berichts über, fo wie 
auf die Ziffer von 60,000 Rekruten. In Folge der Manquements träten, 
wenn auch 60,000 Mann factiſch ausgehoben würden, nur etwa 55,000 M. 
jährlich wirklich in die Armee ein. Redner rechnet nun durch eine Menge 
von Zahlen zuſammen, daß bei dieſer Aushebung nicht ein Friedensheer 
von 153,000, ſondern von 180,00) Mann herauskomme. Aus den Angaben, 
welche die Regierung über die Anzahl der von ihr jährlich entlaſſenen Reſer⸗ 
viſten gemacht habe, ergebe ſich eine Friedensarmee von 191,000 Mann. 
nn 3 dann auf die 8 über, au 3 Referent 
echne; bei roßen Ma er n un em nellen rechen des 
Neueis it CH Aber Aegi. in Ing Eingelgs zu folgen Bare furt 
er fort: eine 2jäbrige Dienſtzeit habe er immer befürwortet, und er glaube auch 
heute, daß fie zuläffig ſei, wenn auch eine längere Dienftzeit von Militärs als 
wünſchenswerth bezeichnet werde. Die Generale Krauſeneck, Müffling, Pritt⸗ 
witz u. a. hätten die Zuläſſigkeit der zweijährigen Dienftzeit anerkannt, Fürſt 
Wilhelm Radziwill habe im Jahre 1848 ſogar für eine Verminderung ſelbſt 
der zweijährigen Dienſtzeit, die damals beſtanden, ſich ausgeſprochen. Die 
pecialwaffen könnten aber von der zweijährigen Dienſtzeit nicht betroffen 
werden; ſchon die Pferde wären dreijähriger Dienſtzeit bedürftig (Heiterkeit). 

(Hierauf folgt eine in großer Heiterkeit verhallende Stelle über das Com⸗ 
mando der Cavallerje durch die Kreis richter.) Die Einwände des Kriegs: 
miniſters gegen die Ameijäbrige Dienſtzeit hätten ihn auch nicht in feiner 
Anſicht erſchüttert. as unter Friedrich Wilhelm III. und IV. zuläſſig ge⸗ 
weſen, könne auch jept dem Lande keine Gefahr bereiten. Die Ausdehnung 
der Reſervezeit von 3 auf 4 Jahre ſei ſchon früher von der Commiſſion ge⸗ 

illigt worden und er empfehle fie im Intereſſe der Erleichterung der Land: 
wehr. Er bedaure, daß die Regierung immer ſich noch nicht zu Conceſſionen 
eneigt gezeigt habe; die zweijährige Dienſtzeit ſei die Hauptſache, alles 
ebrige ir dem gegenüber untergeordnet und würde dann leicht vereinbart 
werden. (Bravo rechts.) 5 

Abg. Harkort für den Commiſſionsantrag (der Redner iſt auf der Tri⸗ 
büne faft unverſtändlich). Er wolle, wie immer, auch jetzt die Landwehr 
dertreten. Er wende ſich zunächſt an den Abg. Tweſten. Dieſer habe den 
Beweis gegeben, daß er weder die Geſchichte noch die Bedeutung der Lands 
wehr kenne. Die Landwehr ſei von Friedrich Wilhelm III. errichtet und er⸗ 
Drobt, und er verweiſe den Abgeordneten betreffs ihrer Geſchichte auf das 
Werk des trefflichen Geſchichtsſchreibers der Freibeitskriege, des Abg. Beitzke. 

Jenn der Abg. v. Binde auf die Schwierigkeit, Landwehr⸗Offizier zu fein, 
inweiſe, jo glaube er doch, ſei der Schritt vom Kreisrichter zum Landwehr⸗ 
Difigier nicht fo groß, wie der salto mortale vom Landrath zum Minifter. 

ravo! Heiterkeit.) Der Redner beruft ſich ferner, den Ausführungen des 
riegsminiſters hinſichtlich der Landwehr gegenüber, auf Aeußerungen preu⸗ 
der Könige. — Aber die Landwehr ſei planmäßig ruinirt worden, in 
dieſer Beziehung habe der Abg. Waldeck vollſtändig Recbt. 
enn der Kriegsminiſter ſage, wir hätten Feinde ringsum, fo frage er, 
warum haben wir fo viel Feinde, warum haben wir keine Freunde 
(Bravo, ſchallende Heiterkeit). — Der Redner hebt die Nothwendigkeit der 
Einigkeit bervor. Das Miniſterium wolle ein Soldatenheer, das Haus ein 
„ohlgeicultes Vollsbeer. — Aber auch Maß gung müſſe eingehalten wer⸗ 
en, die Commiſſion halte an dem Geiſte des Geſetzes von 1814 feſt und 
er bitte daher, dieſelben anzunehmen. (Bravo). 

Der Schluß der General⸗Discuſſion wird beantragt und ange nommen. 
wehen de Tweſten berichtigt in einer perſönlichen Bemerkung die Anſicht 
g Se Redner, daß er der Landwehr jede Bedeutung abſpreche. Er halte 
— Tol moglich neben einer verſtärkten Reſerve, nur möchte er ſie ins 
Ahr wien ftellen und ihre Bedeutung auf das richtige Maß zurüdger 

Es folgen ferner perſonliche Bemerkun 

gen der Abgeordneten v. Sybel und 

v. Vaerſt. — 120 tundſdent verlieſt darauf eine Reihe Amendements des 
Em en gr 45 5 15 . ene Unterſtützung erhalten. 

uß der 9 r. Nä itzun 9 Uhr. Tages⸗ 

Ordnung: Fortſetzung der Neude Bebel. . 


[Der Zwiſchenfall mit dem Kriegsminiſter.] Die Frage drängt 
fih auf, wie weit und welchen Einfluß der heutige Vor in Aden dem 
riegsminiſter v. Roon und dem — nicht räſidenten, 15 dem ganzen 
auſe der Abgeordneten auf den weiteren Gang der parlamentariſchen An⸗ 
gelegenheiten haben wird. Die Antwort darauf liegt nabe: das weiß zur 
tunde Niemand; ja es läßt ſich nicht einmal eine Vermuthung darüber 
aufſtellen. Hielten ſich unſere politiſchen Zuftände überhaupt noch innerhalb 
er Grenzen des Berechenbaren, jo bätte es eben zu ſolchen Vorgängen nun 
und nimmer kommen können, Die heutige Scene ift nur ein Symptom eines 


längft vorhandenen und fo tief eingewurzelten Uebels, daß ſich ſeine weitere 
twicklung nicht vorherſagen läßt. 


Berlin, 11. Mai. [Amtliches] Se. Majeſtät der König 
baben allergnädigſt geruht: Dem Oberſten a. D. Grafen v. Wal⸗ 

8 derſee zu Potsdam, zuletzt aggregirt dem 1. Garde⸗Regiment zu Fuß, 
en rothen Adlerorden dritter Klaſſe mit der Schleife, dem Oberſt⸗ Lt. 
D. v. Gordon, beauftragt mit der Vertretung des Commandeurs 


1187 
des Landwehr⸗Bataillons Wrietzen Nr. 35, dem Kammergerichts⸗Se⸗ 
kretär, Kanzleirath Karl Wilhelm Partiſch zu Berlin, und dem Ober⸗ 
Bergamts⸗Kaſſen⸗Controleur, Rechnungsrath Krauſe zu Halle an der 
Saale, den rothen Adlerorden vierter Klaſſe, dem Advokaten Müller 
bei der Geſandtſchaft in Konftantinopel den königl. Kronenorden vier: 
ter Klaſſe, dem Steuer ⸗Erheber Broſche zu Fredeburg im Kreiſe 


N 


Meſchede, den Schleußenmeiſtern: Gottlieb Bley an der Schleuſe 
Nr. 18 des Klodnitzkanals bei Petersdorf im Kreiſe Toſt⸗Gleiwitz und 
Heinrich Müller an der Schleuſe Nr. 6 des Klodnitzkanals bei Blech⸗ 
hammer im Kreiſe Coſel, ſowie dem Schulzen Mrowka zu Dzingellen 
im Kreiſe Oletzko, dem bisherigen Gerichtsſchulzen Pawelke zu Skot⸗ 
ſchenine im Kreiſe Trebnitz, und dem Kreisgerichtsboten und Exekutor 
Carl Friedrich Kuehn zu Grünberg das allgemeine Ehrenzeichen; fer: 
ner dem Regierungs⸗Hauptkaſſen⸗Buchhalter Schroeter zu Marien⸗ 
werder den Charakter als Rechnungsrath zu verleihen. Der praktiſche 
Arzt ꝛc. Dr. Laehr iſt zum Kreis⸗ Wundarzt des Kreiſes Sorau er: 
nannt worden. 


ür den Umfang des preußiſchen Staats ertheilt worden. 

In den meiſten der beſtändig uns zugehenden Beſchwerden wegen Erhe⸗ 
bung übermäßiger Preiſe für Lotterie⸗Looſe, welche in Zeitungen ausgeboten 
werden, giebt ſich die Annahme kund, daß die Ausbieter kgl. Lotterie⸗Ein⸗ 
nehmer jeien. Demzufolge machen wir darauf aufmerkſam, daß in Looſen⸗ 
Verkaufs⸗Anzeigen der königl. Lotterie⸗Einnebmer, wenn fie vorkommen, die 
letztere Bezeichnung dem unterſchriebenen Namen beigefügt wird, und daß 
mithin, wenn dieſelbe fehlt, es ſich ſtets um ſolche Looſenverkäufe handelt, 
welche nicht aus erſter Hand geſchehen, und bei welchen daher auch die 
Forderung höherer als der planmäßigen Looſenpreiſe zu erwarten fein wird. 
Dieſem Zwiſchenhandel mit Lotterte⸗Looſen, fo mißachkend über ihn und die 
damit erzielte Ausbeutung des Publikums auch vielfach geurtheilt wird, 
können wir nach Lage der Geſetzgebung doch eben fo wenig ſteuern, als ſich 
die damit verbundene Looſe⸗Verkäuſerei gänzlich hindern läßt, zumal be⸗ 
huſs letzterer die Looſehändler zahlreiche Mittelsperſonen benutzen und hierzu 
bisweilen ſelbſt Kaufleute von ſonſt als achtbar angeſehenen Namen reſp. 
Firmen ſich und reſp. ihre Firmen hergeben, was im Intereſſe des zum eige⸗ 
nen Spiel Looſe ſuchenden Publilums ſehr zu bedauern iſt. 

Berlin, den 8. Mai 1863. 

Königliche General⸗Lotterie⸗Direktion. 

11. Mai. Se. Maj. der König beſichtigten von halb 9 Uhr ab 
die Regimenter der 2. Garde⸗Kav.⸗Brigade, empfingen, halb 1 Uhr 
zurückgekehrt, den Prinzen Heinrich XIII. Reuß, nahmen die Vorträge 
des Wirkl. Geh. Raths Geh. Cabinetsraths Illaire und des Wirkl. 
Geh. Ober⸗Regierungsraths Coſtenoble, ſpäter des Minifter-Präfinenten 
v. Bismarck entgegen. (St.⸗A) 

+ Berlin, 11. Mai. [Die ſtrafrechtliche Verfolgung 
Dzyalinski's und Guttry's genehmigt.) Nach 33 ſtündiger Be⸗ 
rathung und nachdem 5 Redner gegen, 3 für die Verfolgung der Herren 
Graf Dzyalinski und v. Guttry ſich ausgeſprochen, hat die Juſtizcom⸗ 
miſſton ſo eben Abends 9 Uhr mit 10 gegen 4 den Beſchluß gefaßt, 
bei dem Hauſe den Antrag zu ſtellen, das Haus wolle beſchließen zu 
der ſtrafrechtlichen Verfolgung der beiden Abgeordneten feine Erlaub: 
niß zu ertheilen. 

[Ueber den Zwiſchenfall mit dem Kriegsminifter] ſagt 
die von dem Demokraten Braß redigirte miniſterielle Ztg.: „Der 
Streit, ob der Schwerpunkt der Regierung in Preußen in der Krone 
oder im Parlamente liege, wurde praktiſch erörtert, indem der Vice⸗ 
präſident des Hauſes, Hr. v. Bockum⸗Dolffs, den Hrn. Kriegsminiſter 
zur Ordnung rufen zu müſſen glaubte und nach dem Mißlingen dieſes 
Verſuchs die Sitzung aufhob. Es iſt dies ein ſehr erfreuliches Zeichen, | 
daß die Kriſis ihrer Entwickelung näher rückt. Wir müſſen doch end⸗ 
lich wiſſen, wer in Preußen regiert: ob die Krone oder die Fort⸗ 
ſchrittspartei, (weiter wiſſen fie nichts, als diefe alte Geſchichte, d. Red.) 
und nach dem heutigen Vorfalle, wo der Präſident des Abgeordneten⸗ 
hauſes ſich anmaßte, die Disciplin des Hauſes auf diejenigen Männer 
anwenden zu wollen, welche die Krone in den Sitzungen des Hauſes 
repräſentiren, wird hoffentlich der Verſuch, die königliche Gewalt unter 
die jedesmalige Majorität des Abgeordnetenhauſes zu beugen, nicht 
mehr abgeleugnet werden können.“ 

[In dem Befinden des Abg. Waldeck! iſt einige Beſſerung 
eingetreten. 

[Dementi's.] Die „Kreuzz.“ ſchreibt: Die Behauptungen meh⸗ 
rerer Blätter über angebliche Differenzen zwiſchen dem Polizei-Präſi⸗ 
denten Hrn. v. Bernuth und der Staatsregierung find in jeder Be: 
ziehung aus der Luft gegriffen. Gegen dieſelben Blätter bemerken wir, 
daß von der Reactivirung des Oberſten Paßzke bei der hieſigen Schutz⸗ 
mannſchaft durchaus nicht die Rede geweſen iſt.“ 

Koften, 11. Mai. [Dr. v. Niegolewski.] Der Abgeordnete zur zwei⸗ 
ten Kammer für den Pleſchener Kreis kam geſtern, Sonntag, Nachmittags 
mit vier Pferden Extrapoſt von Schrimm hier an. Derſelbe kehrte, nach mehr⸗ 
monatlicher Abweſenheit, von dem polniſchen Kriegsſchauplatze nach ſeinem 
Rittergute Morkwitz bei Schmiegel zurück und war verwundet. In ſeiner 
Begleitung befand ſich ſeine Gemahlin, welche alle Angelegenheiten der Reiſe 
ordnete, ein Kammerdiener und ein Arzt. Die Fahrt wurde in einem eigenen 
Wagen von langgeſtreckter Bauart, welche ein bequemes Lager des Verwun⸗ 
deten ermöglichte, zurückgelegt. Der Kranke hatte eine liegende Stellung in 
dem Wagen inne, ſein Haar hing ungeordnet lang herunter, ſein Geſicht war 
ſehr bleich, und die ganze äußere Erſcheinung verrieth den leidenden Zuſtand. 
Während der von hier aus ebenfalls mit vier Extrapoſtpferden fortgeſetzten 
Reiſe mußte dem Patienten bereits auf ſeinem eigenen Territorium der Unfall 
paſſiren, daß eine Büchſe des Wagens abging, wodurch ein Rad ſich abſtreifte 
und der Wagen vom Umſturz nur dadurch abgehalten wurde, daß Poſtillon 
und Bedienter Gegengewicht hielten. Der hierdurch herbeigeführte Stoß hat 
dem Kranken große Schmerzen verurſacht. Oſtd. 3.) 

Von der polniſchen Grenze, 8. Mai. [Wie turnende Jugend 
für Inſurgenten gehalten wird.] Bei dem Dorfe Nowa wies podgörne 
ereignete ſich folgender Vorfall. Vor etwa ſechs Tagen ſah eine in der 
1 von Miloslaw kommende ſtarke Patrouille Infanteriſten, 
in der Entfernung von ungefähr 2000 Schritt, eine Menge junger Leute 
am Saume eines Wäldchens militäriſche Uebungen machen. Die Sol: 
daten, die den Zweck hatten, Zuzügler aus der Provinz Poſen aufzugrei⸗ 
fen, glaubten nun einen ſolchen Trupp von fait 30 Perſonen vor ſich zu 
ſeben. Der Gedanke, daß jene Leute ſich auch in friedlicher Abſicht dort ver⸗ 
einigt haben könnten, fiel ihnen nicht ein; indem ſie ſich ihnen raſch zu nähern 
ſuchten, bemerken fie, daß die vermeintlichen Inſurgenten quer über das 
Feld die Flucht vor ihnen nach dem Dorfe ergreifen. Dies beſtärkt ſie noch 
mehr in ihrer urſprünglichen Annahme und ſie verdoppeln ihre Anſtrengun⸗ 
gen beim Verfolgen jener Schaar, die entſetzt in wilder Haſt vor ihnen her⸗ 
floh und noch immer einen Vorſprung von 3—400 Schritten hatte. Bei 
dem Dorfe Nowawies podgorne giebt einer der Soldaten Feuer hinter 
den Fliehenden her. Durch das Fallen des Schuſſes in unmittelbarer Nähe 
des herrſchaftlichen Gartens tritt der erſchreckte dortige Inſpector vom Hofe 
heraus auf das Feld und ſieht mit Erſtaunen, wie das Militär die „Schul⸗ 
jugend des Dorfes, ihren entſetzten Schulmeiſter an der Spitze“, der eben im 
Freien eine Turnſtunde abgebalten hat, vor ſich herjagt. Schnell den Irr⸗ 
tbum der Soldaten begreifend, eilt er auf fie zu und erklärt ihnen, daß jene 
fliehende jugeadliche Schaar durchaus keine ae ar wären, und daß 
ſie um Gotteswillen nicht ſchießen möchten. Die Soldaten ließen ſich 
belehren und ſtanden ſofort von einer weiteren Verfolgung ab, als ſie ihren 
Irrthum erkannten. (Poſ. Ztg.) 


Deutſchland. 

Stuttgart, 16. Mai. [In der volkswirthſchaftlichen 
Berfammlung) in Ulm wurde außer den ſchon mitgetheilten Reſo⸗ 
lutionen auch noch folgende gefaßt: i 

In Erwägung, daß die wirthſchaſtlichen Genoſſenſchaften als eine neue 
Form der Privatvergeſellſchaftung zur Zeit noch der weſentlichſten Grund⸗ 


— — für die Sicherheit des Vermögensverkehrs entbehren, mithin eine An⸗ 
erkennung der Geſetzgebung, und zwar einer in den deutſchen Staaten 
mäßigen dringend bedürfen; in fernerer Erwägung, daß für eine ſolche ge⸗ 
ſetzliche Regelung der privatrechtlichen Stellung der Genoſſenſchaften der in 
dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe von Schulze Delitzſch eingebrachte und 
dort bereits in Berathung befindliche Geſetzentwurf eine gerignete Grund⸗ 
lage bildet, ſpricht die Verſammlung die Anſicht aus: es iſt die Aufgabe 
namentlich des deutſchen Abgeordnetentags und der einzelnen deutſchen Volks⸗ 
vertretungen, auf der durch ſeinen Entwurf gegebenen raue für das 
Zuſtandekommen eines die privatrechtliche Stellung der wirthſchafklichen Ges 
noſſenſchaften in allen deutſchen Staaten gleichmäßig regelnden Geſetzes 
Sorge zu tragen. 

Nachdem die Streitfrage zwiſchen Laſſalle und Schulze⸗Delitzſch in 
den Verſammlungen des hieſigen Arbeitervereins wiederholt zur Sprache 
gekommen war, wurde endlich geſtern dieſelbe, und zwar in Anweſen⸗ 
heit mehrerer namhafter Gäſte, z. B. des Herrn Max Wirth aus 
Frankfurt a. M., für ſpruchreif erklärt. Die Entſcheidung fiel, wie 
ſich vorausſehen ließ, zu Gunſten des Schulze⸗Delitzſch'ſchen Syſtems 
aus. Die Laſſalle'ſchen Sirenentöne, welche wohl Anfangs bier und 
da ein Ohr geligelt haben mögen, fanden zuletzt kein Gehör mehr, 
und nach der genaueſten Prüfung feiner Sätze fiel das Verdiet der 
Arbeiter einſtimmtg gegen dieſelben aus. 

Altona, 8. Mai. In der geſtrigen Sitzung der ſtädtiſchen GeBegien iſt 
von mehreren Mitgliedern des Deputirtencollegiums der Antrag geſtellt, den 
Antrag an die Regierung zu richten, „dieſelbe wolle von der intendirten Vers 
ſtärkung der in Altona cantonnirenden Truppen abſehen.“ Die Motive des 
Antrags enthalten eine ziemlich unumwundene Kritik des Benehmens der 
Behörden an den Abenden des 27. und 28. April; trotzdem, oder vielmehr 
589 deswegen darf man ſich von dem Erfolge dieſes Schrittes durchaus 
kein 7 Reſultat verſprechen. — Da die Behörde ſich gegen einige 
im hieſigen Lokalblatt „Altonaer Nachrichten“ gemachte Vorwürfe in offizidſer 
Weiſe zu veitheidigen geſucht hatte, jo bringt dieſes Blatt heute den Abs 
druck des § 12 der (noch geltenden) „Polizeiordnung für die Stadt Altona 
vom 4. Dezember 1795“ ohne allen Commentar. In demſelben heißt es: 
„ . . Bevor zur gewaltſamen Auseinanderſprengung und 3 des 
tumultuirenden Haufens geſchritten wird, wird durch Rührung der Trommel 
oder durch Trompetenſchall ein Zeichen gegeben, daß ein Jeder ſich entferne 
und vor Schaden und Strafe zu hüten babe, welches letztere zugleich, wenn 
der Lärm es nicht verhindert, durch lauten Ausruf zu verkündigen iſt. ..“ 
Dieſer ſehr ein achen und unzweideutigen Vorſchrift iſt an keinem der beiden 
Tumultabende genügt. Man wollte eben den Scandal, weil man ihn 
brauchte! (B. A. Z.) 


Oeſterrei ch. 
„„ Wien, 10. Mai. [Die ſiebenbürgiſche Landtags⸗ 


ordnung. — Die Landtagspropoſitionen.] Es mag immer: 
hin dahin geſtellt bleiben, ob der Landtag, welcher auf den 1. Juli 
— beiläufig 23 Jahre nach Erlaß des Octoberdiploms! — nach 


mannſtadt einberufen worden iſt, den Reichsrath ſchnell und willig be⸗ 
ſchicken wird; mit der „Union“ von 1848 aber wird er wahr und wahr⸗ 
haftig kurzen Prozeß machen, wenn er ſie nicht gar einfach ignorirt. 
Wie die proviſoriſche Landtagsordnung im Einzelnen wirken wird, 
darüber wäre es ſehr voreilig, heute ſchon ein Urtheil abgeben zu 
woll en; indeſſen hat für das Ausland auch wohl nur der Eine Punkt 
Intereſſe, daß dieſelbe wahrlich nicht danach angethan iſt, in der Bruſt 
irgend eines Siebenbürgers Sehnſucht nach dem ungariſchen Wahlge⸗ 
ſetz von 48 zu erwecken — es ſei denn bei ſolchen Magyaren, die ſich 
nicht durch Gründe des Liberalismus, ſondern lediglich durch die Ge⸗ 
lüſte nach Conſolidirung ihrer nationalen Suprematie beſtimmen 
laſſen. Die Krone bietet dem Großfürſtenthum ſeinen eigenen Land⸗ 
tag, der aus direkten Wahlen hervorgeht. Dieſe direkten Wahlen 
ſteuern nicht auf eine Intereſſenvertretung nach dem Muſter der Erb⸗ 
lande, ſondern auf eine wirkliche Stellvertretung nach der Kopfzahl 
los. Jeder 24jährige Siebenbürger, der 8 Fl. direkter Staatöfleuern 
zahlt, iſt Wähler, jeder 30jährige Wähler wählbar. Mit der Zu⸗ 
mutbung, bei der Berechnung des Cenſus die Kopfſteuer und damit 
die Mehrzahl der Rumänen auszuſchließen, find die ungariſchen Regierungs⸗ 
männer unterlegen. Auf dieſe Art werden für 36 Städte und Märkte 49, 
für 27 Comitate, Diſtrikte und Stühle 76 Deputirte ernannt; die Krone 
fügt 40 weitere „Regaliſten“ hinzu, die fie aber ohne Unterſchied der Natlo⸗ 
täten und Religionen aus den Reihen der durch Beſitz, Intelligenz, 
Erfahrung und Verdienſte hervorragenden Männern entnimmt — im 
Vormärz war ſie an den hohen Adel mit Grundbeſitz gebunden, d. d. 
an die Ariſtokratie der Magyaren, Szekler und magyariſirten Rumä⸗ 
nen. In dieſer ſelbſtſtändigen Verſammlung, welche die geſetzgebende 
Gewalt über mehr als 2 Millionen Menſchen ausübt, kann ſich end⸗ 
lich jeder der 165 Abgeordneten nach Belieben der deutſchen, rumäni⸗ 
ſchen oder ungariſchen Sprache bedienen. Da braucht man weder den 
autonomen Geiſt, noch den Liberalismus, noch das Selbſtbewußtſein 
der Sachſen und Rumänen allzuhoch anzuſchlagen, um es als ausge⸗ 
machte Sache anzuſehen, daß fie eine ſolche Vertretung derjenigen vor⸗ 
ziehen werden, welche das ungariſche Wahlgeſetz ibnen im peſther Land⸗ 
tage bietet. Danach find alle Iſraeliten, Angehörigen der griechiſchen 
Kirche und die Maſſe der Rumänen von den politiſchen Rechten aus⸗ 
geſchloſſen; einen ſiebenbürger Landtag giebt es nicht mehr; das Groß⸗ 
fürſtenthum entſendet nur 69 Ablegaten nach Peſth, welche dort den 
Appendix von 377 ungariſchen Deputirten bilden — 19 für 16 Städte 
und 50 für 25 Comitate, Diſtricte und Stühle, da 2 rein rumäniſche 
Diſtricte gar nicht vertreten waren. Dieſe Ablegaten dürfen natür⸗ 
lich in Peſth nur ungariſch reden; ſo gebieten es die Geſetze von 1843 
und 1848, an denen der 1861er Landtag mit Hartnäckigkeit feſthielt. 
Kann es da eine Frage ſein, welche Art von Repräſentanz Sachſen 
und Rumänen für Siebenbürgen vorziehen werden — wie geſagt, von 
der Stellung des Großfürſtenthums zum Reichsrathe ganz abgeſehen ?! 
Was die 11 in dem Einberufungsdekrete angekündigten königlichen Pro⸗ 
pofitionen anbelangt, fo entſprechen dieſelben jo ziemlich allen wichtige: 
ren unter den Gravamina, welche jüngſt der rumäniſche Nationalcon⸗ 
greß aufgeſtellt. Namentlich die Einwilligung zur Gründung einer 
ſiebenbürgiſchen Hypothekenbank iſt ein ſehr geſchickter Zug — einmal, 
weil überhaupt die magyariſche Oberherrlichkeit nur durch ſorgfältige 
Pflege der materiellen Intereſſen gründlich zu brechen iſt, und ſodann, 
weil die Magnaten Ungarns einen neuen und felleren Boden für bie 
„Union“ zu gewinnen trachteten, indem ſie die Geſchäfte der in Peſth 
zu errichtenden Bodenkreditanſtalt auch auf das Großfürſtenthum aus. 
zudehnen ſtrebten. Bemerkenswerth ift aber andererſeits nicht minder 
die Nichtbeachtung des Congreß deſideriums um Rückeinverleibung jener 
rumäniſchen Grenzdiſtrikte, welche von Alters her zwiſchen Ungarn und 
Siebenbürgen ſtreitig waren und durch Bay wieder zu erſterem geſchla⸗ 
gen wurden. Gegen die Integrität der Krone des heiligen Stephan 
alſo ſoll, wie es ſcheint, einſtweilen auch nicht das Geringſie unter⸗ 
nommen werden, weder den Serben in der Wojwodina, noch den Ru⸗ 


mänen zu Liebe. $ 
rankreich. 


Von der franzöſiſchen Grenze, 9. Mai. [Congreß.] 
Man behauptet, England und Frankreich hätten ſich in Bezug auf die 
Einberufung einer europäiſchen Conferenz in der polniſchen Angelegen⸗ 
heit geeinigt, und daß ſie nun Oeſterreich eingeladen hälten, ihren An⸗ 
trag zu unterflüßen. (K. 3.) 


. 5 

E. C. London, 9. Mai. [Sti über Preußen. e Preu⸗ 
ßen, ſagt ein Artikel der „Daily News“, find, wie ein tolle 5 
ßiſchen Abgeordnetenhauſes unlängſt ziemlich üderflüſſigerweiſe bemerkt hatte, 
ein geduldiges Voll. Aber die parlamentariſchen Führer in Berlin, die im 


* 


der engl. Verfaſſungsgeſchichte ſehr beleſen find und von unſern Fehlern und 
Ausſchweifungen etwas lernen wollen, dürfen ſich erinnern laſſen, daß die 
Geduld, wenn ſie einen gewiſſen Punkt erreicht, zum Kleinmuth wird. Wenn 
ein Premierminiſter ein Parlament wie einen Haufen widerſpänſtiger Knaben 
behandelt, wenn er ihren Debatten von einem Nebenzimmer aus beiwohnt und 
ihnen zum Hohn und Spott vorhält, ſie ſprächen ſo laut, daß er ihre Reden 
hören könne, während er auf der anderen Seite der Wand am Schreib⸗ 
tiſche arbeitet; wenn er den Präſidenten, der ihn gern zur Ordnung rufen 
möchte, zurechtweiſt und den Mitgliedern, die ihn zur Rede ſtellen, hohniſche 
Antworten giebt; wenn er, angeſichts eines Geſetzentwurfes zur Einführung 
der Miniſterverantwortlichkeit, erklärt, die Regierung werde, ohne das Par⸗ 
lament zu fragen, Krieg oder Frieden beſchließen, ſo erwartet man wohl, 
daß wir die Demuth und Langmuth bewundern ſollen, die trotz der 
Herausforderungen fortfährt, die andere Wange dem Backenſtreiche zu bieten. 
Was ihre eigene Würde und Selbſtachtung verlangt, müſſen die Preußen ſelbſt 
am beſten wiſſen. Gern zollen wir der ungemeinen Vorſicht und der Wohlanſtän⸗ 
digkeit, mit der ſich ihr Parlament benimmt, die verdiente Anerkennung. Inzwi⸗ 
ſchen dürfen wir Allen, die es angeht (und es geht ganz Europa an), bemerklich ma⸗ 
chen, daß, ſo lange dieſer langweilige und träge Kampf zwiſchen Hrn. von 
Bismarck und ſeinem ungehorſamen Unterhauſe währt, ſo lange die Ver⸗ 
faſſung außer Kraft bleibt und die Geſetzgebung ſtill ſteht, die itär⸗Or⸗ 
ganiſation des Königreichs in der Schwebe iſt, die Ausgabe feſtgeſetzt iſt 
und die Steuern ohne Budget erhoben werden — daß während eines ſolchen 
Zuſtandes Preußen nicht nur ſeine Function als ein wichtiges Mitglied der 
euxopäiſchen Staaten Familie nicht erfüllt, daß es nicht nur nichts dazu bei⸗ 
trägt, das europäiſche Gleichgewicht und den Weltfrieden aufrecht zu halten — 
ſondern auch ꝛc. — Der vorſtehende Auszug iſt nur ſehr dürftig. Anfang 
und Ende des Artikels find gar nicht mittheilbar. In feinerer Form, aber 
im Weſentlichen nicht minder ſcharf als „Daily News“ beſpricht der „Globe“ 
die Lage Preußens. Mehrmals wiederholt er mit Betonung, daß die 
Politik der „dem Namen nach conſtitutionellen“ preußiſchen Regierung 
dem europäiſchen Frieden die größte und dringendſte Gefahr dereite. 
uf land. 
un ruhen in Polen. 

Von der polniſchen Grenze, 10. Mai, Abends. [Treffen 
bei Ignacewo.] Bei der von deutſchen Anſiedlern bewohnten 
Colonie Ignacewo in den lubſtower Wäldern fand am 8. ein Kampf 
zwiſchen Taczanowski's Corps und den Ruſſen ſtatt. Am 
7. war Taczanowski dort angekommen und ließ, da er die Ruſſen 
erwartete, von allen Seiten Barrikaden errichten. Sein Centrum 
hatte er in Ignacewo, die beiden Flügel lehnten ſich an den Wald. 
Die Ruſſen rückten von verſchiedenen Seiten an, 12 Compagnien 
Fußvolk, 8 Geſchütze und 4 Schwadronen Huſaren, 1 Schwadron 
Koſaken und eine Abtheilung Grenzjäger kamen über Lubſtow und 
Sompolno, außerdem in foreirten Märſchen über Wloclawek Schil— 
der⸗Schulder mit 6 Compagnien Fußvolk und einiger Reiterei. 
Um dreiviertel 4 Uhr begannen die Ruſſen den Angriff mit Artillerie⸗ 
Feuer, Taczanowski antwortete mit ſeinen drei Kanonen; die 
Ruſſen entwickelten hierauf eine Tirailleurlinie, dahinter kam die Reis 
terei und dann das Gros der ruſſiſchen Macht. Die Polen unter⸗ 
hielten ein lebhaftes Gewehrfeuer, welches die Ruſſen ſtandhaft aus⸗ 
hielten und nicht zurückwichen; mitten aus dem Feuer holten ſie ihre 
Verwundeten und immer friſche Mannſchaft rückte gegen die Barri⸗ 
kaden heran. Eine ruſſiſche Abtheilung kam über Ruda, um den linken Flügel 
zu werfen, die Senſenmänner unter Ganier ſchlugen dreimal dieſelbe zu⸗ 
rück, wurden aber immer ſchwächer, Taczanowski kam ihnen mit einer 
Abtheilung aus dem Centrum zu Hilfe; als er jedoch zurückkehren wollte, 
fand er daſſelbe bereits durchbrochen und ſich von ihm abgeſchnitten. 
Er kehrte zu dem linken Flügel zurück und mußte dann feinen Rück— 
zug nach Sleſin bewerkſtelligen. Die Cavallerie und der rechte Flü⸗ 
gel zogen ſich auf Lichen (nach Konin zu) zurück. Major Strzelecki 
verließ zuletzt mit 6 Schützen die Barricaden, nachdem ſie die letzten 
Patronen verſchoſſen. 
getroffen. 


alle ſind ein Raub der Flammen geworden. 
ten find die Polen total zerſprengt. Die Ueberreſte des linken Flügels 
führte Taczanowski, die des rechten Graf Dzialynski. 
der befähigteſten Offiziere, iſt todt, eben ſo Turno. 
Unrug (einem poloniſirten Zweige der von Unruh'ſchen 


Familie ange⸗ 
hoͤrig) verwundet. Oſtd. 3 


[Polniſche National» Anleihe) Die „Rhein. 31g. ſchreibt: 


„Das „Frankfurter Journal“ behauptet, wohl im Namen der frank⸗ 
furter Firma Erlanger, unſere Nachricht von dem Abſchluſſe eines Geld: 
geſchäftes zwiſchen dem Bankhauſe Erlanger in Paris und dem polni: 
ſchen Inſurrections⸗Comite ſei unwahr. Wir beſtätigen nicht blos un⸗ 


ſere Nachricht, ſondern fügen noch hinzu, daß die Garanten des 
Vorſchuſſes von 12 Millionen Frs. die Garantie theils durch Hinter⸗ 


legung von Werthpapieren, theils mittelſt hypothekariſcher Eintragungen 
auf ihre Güter geleiſtet haben; feiner, daß Erlanger bei der Negociation 
3 Millionen Frs. gezahlt habe und daß in dieſen Tagen die zweite 
Rate zu demſelben Betrage fällig war.“ 


Amerika. 

Newyork, 25. April. [Vom Kriegsſchauplatze.] Die 
Unionsſchiffe, welchen es glückte, am 16. d. M. ſtromabwärts an den 
Batterien von Vicksburg vorbeizufegeln, und ihre Vereinigung mit dem 
Admiral Farragut unterhalb der Stadt zu bewerkſtelligen, ſtanden un⸗ 
ter Befehl des Admirals Porter. Das Geſchwader beſtand aus 7 Ka⸗ 
nonenbooten, 1 Widderſchiffe und 3 Transportſchiffen. Es gelang die⸗ 
fen Fahrzeugen wohlbehalten an den feindlichen Batterien voräberzu— 
kommen, mit Ausnahme jedoch zweier Transportſchiffe, von denen das 
eine, der Henry Clay, in den Grund gebohrt und das andere, die 
Foreſt Queen, durch das Feuer der Confoͤderirten kampfunfähig gemacht 
wurde. Das zwiſchen Vicksburg und Port Hudſon liegende Unions⸗ 
Geſchwader zählt jetzt 11 Kanonenboote. Die Blokade der Confoͤderir⸗ 
ten zu Warrenton durch die Unſonskanonenboote fand am 17. d. ſtatt. 
Auch die Blokade des Pazoofluſſes if von 5 Transportſchiffen gebro⸗ 
chen worden. Zeitungen aus Richmond vom 23. April melden die 


Zerſtörung des den Conföoͤderirten gehörigen Widderſchiffes „Queen of 


the Weſt“ und des Kanonenboots „Diana“. Das erſterwähnte Fahr⸗ 
zeug ward, als es im Grand Lake auf den Grund gelaufen war, in 
dieſem Zuſtande entdeckt, durch eine Bombe aus dem zur Expedition 
des Generals Banks gehörigen Kanonenboot „Calhoun“ zertrümmert. 
113 Mann des Schiffsvolkes fielen den Unioniften in die Hände. Die 
„Diana“ ward von den Confoͤderirten verbrannt, um nicht Beute 
des Feindes zu werden. Die Conföderirten unter General Marmaduke 


find in bedeutender Stärke in Südoſt⸗Miſſouri eingefallen. N 
E. C. [Günſtige Berichte für den . Seit langer Zeit ſind 
keine ſo faſt abſolut für die Sache des Nordens günſtigen Nachrichten nach 
Europa gekommen, wie die von der letzten Poſt gebrachten; denn obwohl 
General Hooker, ohne vorrücken zu können, noch immer in ſeinem Lager am 
Rappahonnock ſteht und der, wie vermuthet worden war, widerſtandsloſe 
Marſch nach der Hauptstadt der Conföderation ſich nicht fo ein, ach hat aus⸗ 
führen laſſen, fo ſcheinen die Unioniften doch gegen das vornehmſte Ziel, 
welches fie im Süden zu verfolgen haben, ſich in erfreulichem Fortſchritte zu 
befinden. Es iſt unzweifelhaft eine der Lebensbedingungen der Union, den 
Meſſiſſippi in ihrer Gewalt zu haben, indem von dem Beſitze dieſes Fluſſes 
die unangefochtene Behauptung ihrer Autorität in den weſtlichen Bundes⸗ 
ſtaaten abhängt. Die beſte Bürgſchaft [BE die große Wichtigkeit der letzten 
amerikaniſchen Nachrichten liegt in dem Umſtande, daß ſelbſt der newyorker 
Correſpondent der „Times“, welcher ſonſt lieber für den Norden als für den 
Süden ſchwarz ſieht, dieſesmal nicht mit der gewöhnlichen unerſchütterlichen 
uverſicht von der Sache der Conföderirten redet. „Das Geſchrei gegen 
gland“, ſchreibt er, „hat ſich zum Theil gelegt. Die Felleiſen des „Pe⸗ 


derhoff“ find dem britiſchen Conſul übergeben worden; und das Hauptinter⸗ 


Strzelecki wurde dabei von 3 Kugeln tödtlich 
Die Schützen in den Häufern leiſteten dann noch Widerſtand. 
Ein Haus nach dem andern wurde von den Ruſſen geſtürmt; faſt 
Nach einigen Nachrich⸗ 


Strzelecki, einer 
Niegolewski und 


— 


eſſe des Krieges lenkt ſich wieder auf Vicksburg und Fort Hudſon. Die 
Conföderirten ſcheinen in ihrer gewohnten Wachſamkeit am erſtgenannten 
Platze nachgelaſſen 7 , ſonſt wäre es einer fo großen Zahl von Ka⸗ 
nonenbooten und Widderſchiffen, welche durch die vicksburger Batterien 
Spießruthen laufen mußten, nicht möglich geweſen, ſo heil und wohlbehalten 
durchzukommen. Die Freunde des Südens geben ſich zwar den Anſchein, 
als ob ſie die Sache auf die leichte Achſel nähmen, obgleich die Troſtgründe, 
mit denen fie ſich Muth einſprechen, nicht leicht zu entdecken find. General 
Banks, den man in drohend gefährlicher Lage zwiſchen Bauton Rouge und 
Port Hudſon glaubte, tritt plötzlich wider alles Erwarten in der reichen Ge⸗ 
gend des Bayou Teche — dem Garten Louiſianas — auf und wird, wenn 
von Erfolg begünſtigt, ſich ohne Zweifel ſeinen Weg zum Red River bahnen, 
um mit den Flotten der Admirale Porter und Farragut eine gemeinſchaft⸗ 
liche Thätigkeit zu entwickeln — Flotten, die je nachdem die Umſtände es 
ra entweder auf dem Red River oder auf dem Miſſiſſippi kreuzen 
nnen.“ 


Breslau, 12. Mai. 9 Geſtohlen wurden: Vorwerks⸗ 
Straße Nr. 1e eine ſchwarzſeidene Mantille mit wollenen Franſen beſetzt; 
Kloſterſtraße Nr. 82 achtzehn Stück kieferne Bretter; außerhalb Breslau 
fünfzig Stück trockene Rindsleder; von dem Wäſchtrockenplatze auf der Kämp⸗ 
ſchen Landzunge, zwei Frauenhemden, ein Mannshemde, gez. ., eine lange 
weiß und roth karrirte Kopfkiſſen⸗Züche, ein weißer Parchent⸗Unterrock, ein 
Paar leinene Unterhosen, gez. Z., zwei Handtücher, eins davon C. M. gez., 
vier Taſchentücher, gezeichnet C. Z. und E. Z., und ein weißer Wäſchkorb; 
Burgfeld Nr. 14 eine goldene Panzer⸗Ubrkette, ein goldener Siegelring, gez. 
P. K, und 49 Thaler baares Geld; Nikolai⸗Stadtgraben Nr. 6e ein Paar 
ſchwarze, zwei Paar braune und ein Paar graue Bukskinhoſen, eine ſchwarze 
Caſimir⸗ und eine braune Bukskin⸗Weſte, zwei leinene Hemden, vier Paar 
weiße baumwollene Socken und eine ſilberne Cylinderuhr mit Goldrand. 

Verloren wurde: ein braunledernes Portemonnaie, mit rother Seide ge: 
futtert, in welchem ſich eine Quittung von Monhaupt und 28 Thaler, beſte⸗ 
bend in 2 Kaſſenſcheinen à 25 Thaler und 1 Thlr., das übrige in Courant, 
befanden; ein Stück hellblauer Thibet. 

[Bettelei.] Im Laufe der verfloſſenen Woche find hierorts 12 Per⸗ 
ſonen durch Polizei⸗Beamte wegen Bettelns aufgegriffen und zur Haft 
gebracht worden. 

Angekommen: Se. Durchl. Hans Heinrich XI. Fürſt von Pleß mit 
Dienerſchaft aus Pleß, kaiſerl. öſterr. Kammerherr Baton v. Wieden aus 
Wien, Banquier Baron v. Haber nebſt Diener aus Paris, kaiſerl. ruſſi⸗ 
ſcher Stabs⸗Capitän v. Gyllen ſchmidt aus Petersburg. (Pol.⸗Bl.) 


„„An die Menſchen⸗ und Bienenfreunde.] Das Dorf Carls⸗ 
markt, Kreis Brieg, Poſt Stoberau, iſt Sonntag Mittag, den 10. Mai d. J., 
von einem harten Unglück betroffen worden; circa 20 Gehöfte und mehrere 
hundert Menſchen wurden durch eine Feuersbrunſt um Haus und Hof, Hab 
und Gut gebracht. Der Nordwind that das ſeinige und war man nur darauf 
beſchränkt, die Weiterverbreitung des Feuers nach dem Dominialhofe zu ver⸗ 
hindern. Hier wehrten die Dominialſpritze und zwei Spritzen der Herrſchaft 
Bankwitz kräftig dem Feuer. Eine blinde Frau kam in den Flam⸗ 
men um; ein Mann, der retten wollte, liegt hoffnungslos darnieder. Der 
Herzog von Würtemberg, aus dem benachbarten Karlsruhe, bekannt als 
Menſchenfreund und Helfer in der Noth, eilte zur Brandſtätte. Die Flamme 
leckte faſt an dem kleinen Häuschen, wo der große Bienenzüchter Dzierzon 
lebt und wirkt, umgeben von ſeinen Hunderten von Bienenſtöcken, deren 
fleißige Bewohner jetzt über den kahlen Trümmern des Dorfes dahinſummen. 
Die Noth iſt groß und baldige Hilfe dringend; d'rum gebt, ihr Menſchenfreunde, 
und denkt: bis dat, qui eito dat. Der Domänenpächter, Oberamtmann 
Hildebrand, und der Pfarrer und Bienenzüchter Dzierzon vertbeilen die 
Gaben. Beſonders an Euch, Ihr Bienenfreunde, wende ich mich: offnet Eure 


Seckel und gebet doppelt. Dies müßt Ihr, da Ihr nicht allein Bienenſreunde, 


ſondern auch Menſchenfreunde ſeid. Denkt an die Stunden der Belehrung 
und Freude, die Ihr, in den verglaſten Bienenkaſten hineinſchauend, dem raſt⸗ 
loſen Arbeiten unter Anführung der Königin zuſahet! 


Stoberau, den 11. Mai 1863. 
Middeldorpf, koͤnigl. Oberförſter. 


Breslau, 18. April. [Perſonal⸗ Chronik.) 

Angeftellt: Die Poſt⸗Expedienten⸗Anwärter Arndt in Breslau bei dem 
Eiſenbahn⸗Poſt⸗Amte Nr. 5, v. Tera bei dem Poſtamte in Breslau, 
Rutſch bei der Poſtexpedition in Trebnitz, Marſchner bei dem Poſtamte in 
Breslau; ferner v. Quillfeld als Poſt⸗Expediteur in Schüttlau, die Militär⸗ 
Invaliden Dohms und Maiwald als Pot⸗Unterbeamte bei dem Poſtamte 
in Breslau; desgleichen der verſorgungsbexechtigte Poſtillon Hahn ebenda⸗ 
ſelbſt. — Verſetzt: Die Poſt⸗Expediteure Rothe von Heidersdorf nach Kö⸗ 
nigszeit, Jockiſch von Gottesberg nach Kantb, Hoffmann von Koſtenblut nach 
Gottesberg; ferner die Poſt⸗Expedienten Schulz von Brieg nach Glaz und 
Dietrich von Glaz nach Brieg. — Freiwillig ausgeſchieden: Der Briefträger 
Dlechsler in Breslau. 

Breslau, 22. April. [Perſonal⸗Chronik.] Beſtätigt: 1) Die Wah⸗ 
len des Rathsherrn Kaufmanns Robert Kern zum unbeſoldeten Bürger: 
meifters Beigeordneten, des Töpfermeiſters Wilhelm Reul, des Schornſtein⸗ 
ſegermeiſters Wilhelm Weber, des Bäckermeiſters Eduard Klugt und des 
bisherigen Bürgermeiſter-Beigeordneten, Kaufmanns Emil Wandrey, zu 
unbeſoldeten Rathsherren der Stadt Strehlen. Die Wahl des Apothekers 
Wolff zum unbeſoldeten Rathmann der Stadt Nimptſch. Ernannt: Der 
praktiſche Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer Dr. Bittner in Wartenberg 
zum Kreis Wundarzt des Kreiſes Wartenberg. Beſtätigt: Die Vocationen 
für den Lehrer an der kathol. Stadtſchule in Namslau, Franz Maywald, 
zum erjten Lehrer, Rector chori und Organiſten an der genannten Schule, 
reſp. der kathol. Pfarrkirche zu Namslau; für den Lehrer Friedrich Win⸗ 
derlich zum kathol. Schullehrer, Organiſten und Küfter in Reichenau, Kr. 
Frankenſtein; für den Adjuvanten Dittmann zum kathol. Schullehrer, Or⸗ 
ganiſten und Küſter in Wolmsdorf, Kr. Frankenſtein; des Hilfslehrers Titze 
als Lehrer an der kathol. Schule zu Klein⸗Silſterwitz, Kr. Schweldnitz; für 
den Lehrer Grehl zum kathol. Schullehrer, Organiſten und Küfter in Hei⸗ 
dersdorf, Kr. Nimpiſch; für den Schullehrer Gottſchalk zum kathol. Schul: 
lehrer in Poln.⸗Peterwitz, Kr. Münſterberg; für den Lehrer Leckelt zum 
Lehrer, Küſter, Organiſten und Glöckner an der kathol. Schule und Kirche 
zu Rogau⸗Roſenau, Kr. Schweidnig. Ernannt: Der bisher. Polizei Com⸗ 
miſſarius Auguſt Jüttner in Glaz zum Ober⸗Glöckner an der kath. Pfarr⸗ 
kirche daſelbſt. Ernannt: Der Domänen: Pächter Hildebrandt zu Karls⸗ 
markt zum „Lönigl. Oberamtmann.“ Verſetzt: Der Förſter Stiller von 
Carlsberg nach Rodeland, Forſtrevier Peiſterwitz. Angeſtellt: Der bisherige 
Hilfsauffeher, Oberjäger Rıymund Scholz vom 1. Yult d. J. ab als Forſt⸗ 
aufſeher beim Schutzbezirk Carlsberg, vorläufig auf Probe. Beſtätigt: Die 
Vocation für den bisher. Pastor prim. in Rankau, Guſtav Richter, zum 
Pfarrer der evangel. Civil⸗Kirchengemeinde in Glaz. Angeſtellt: 1) Die 
Poſt⸗Expedienten⸗Anwärter Sterlo und Kreutzer bei dem königl. Eiſen⸗ 
bahn⸗Poſtamte Nr. 14 als Poſt⸗Expedienten. 2) Die Militär⸗Invaliden 
Walter, Strauch und Kuhnert in Breslau als Poſt⸗Unzerbeamte. 
Berſetzt: 1) Die Poſt⸗Expedienten Jannis check von Breslau nach Neurode, 
Weske von Neurode nach Ohlau, Wirſich von Köln nach Breslau zu dem 
Eiſenbahn⸗Poſtamte Nr. 14. 2) Der Packbote Gebhardt vom Eiſenbahn⸗ 
Poſtamte Nr. 14 als Briefträger zu dem bieligen königl. Poſtamt. Frei⸗ 
willig ausgeſchieden: Der Brieſträger Weigert in Breslau. 

[Stiftung.] Durch allerhöchſte Ordre vom 9. März d. J. iſt die von 
dem verſtorbenen Stadtälteſten Daniel Schwarz zu Militſch der dortigen 
evangeliſchen und katholiſchen Schule letztwillig zugewendete, vom Magiſtrat 


meinſamen Kinderfeſtes, und zum Vortheil der Lehrer, Lehrer⸗Frauen und 
fleißiger Schulkinder landesherrlich genehmigt worden, 


landesherrliche Genehmigung derjenigen Legate von zuſammen 24,000 Thlr. 
ertheilt worden, welche der Kaufmann Wilhelm Oelsner zu Saſterhauſen 
der evangeliſchen Pfarrkirche zu Trebnitz zur Gründung mehrerer Stiſtungen 
zugewendet hat. 2) Die zu Striegau verſtorbene Schuhmacher⸗Wittwe Chri⸗ 
ſtiane Sander, geb. Täuber, dat dee evangel. Kirche daſelbſt 50 Thaler 
legtwilltg zugewendet. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
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Breslau, 11. Mai 10 U. Ab.] 332,49 98 W. 1. Bedeckt. Regen. 
12. Mai 6 U. Morg.] 332.94 9,8] W. I. Sonnenblicke. 


Breslau, 12. Mai. [Waſſerſtand.] O.⸗P. 15 F. 10 3. U.⸗P. 2 F. — 3. 


zu verwaltende Stiftung von 1500 Thalern zur alljährlichen Feier eines ge-| A 


[Vermächtniſſe.] 1) Durch allerh, Ordre vom 16. März d. J. iſt die | Er 


Telegraphiſche Courſe und Börſen⸗Nachrichten. 

Paris, 11. Mai, Nachm. 3 Uhr. Die Börſe war ſehr ſtill. Die Rente 
eröffnete zu 69, 55, hob ſich auf 69, 75 und ſchloß in feſter Haltung zu 
dieſem Courſe. — Conſols von Mittags 12 Uhr waren 92% eingetroffen. 
— Schluß⸗Courſe: Zproz. Rente 69, 75. Italien. 5proz. Rente 72, 40. 

tal. neueſte Anleihe 73, 40. Zproz. Spanier —. Iproz. Spanier 47%. 
eſterr. Staats⸗Eiſenbahn⸗Aktien 498, 75. Credit⸗mobilier⸗Aktien 1422, 50. 
Lomb. Eiſenbahn⸗Aktien 572, 50. . 

London, 11, Mai, Nachm. 3 Uhr. Türkiſche Conſols 55. Silber 61%, 
Conſols 92. Iproz. Spanier 47%. Mexikaner 36%, Sproz. Ruſſen 94%, 
Neue Ruſſen 93. Sardinier 87. 

Wien, 11. Mai, Mittags 12 Uhr 30 Min. Feſt und beliebt. Sproz. 
Metall. 76, 90. 4 proz. Metall. 69, —. 1854er Looſe 95, 75. Bani 
Aktien 798, —. Nordbahn 174, 20. National⸗Anleihe 81. 20. Creditaktien 
194. 30. Staats⸗Eiſenb.⸗Aktien⸗Cert. 215, — London 110, —. Hamburg 
82, 25 Paris 43, 65. Gold —, —. Silber Böhmiſche Weſt⸗ 
bahn 158, 75. Lombardiſche Eiſenbahn 259, — Neue Looſe 133, 75, 
1860er Loo'e 99, 20. 

Frankfurt a. M., 11. Mai, Nachm. 2 Uhr 30 Minuten. Oeſterr. 
Bankaktien beliebter, ſonſt wenig verändert. — Böbmiſche Weſtbahn 72. 


Finnländ. Anleihe —. — Schluß⸗Courſe: Ludwigshafen⸗Bexbach 141, 
Wiener Wechſel 106. Darmſtädter Bankaktien 238 Darmſt. Zettelbant 
256. Sproz. Metalliques 67%. 4 proz. Metall. 62 1854er Looſe 85. 


Oeſterr National⸗Anleihe 71%. Oeſterr.⸗Franz. Staats⸗Eiſenb.⸗Aktien 228, 
Oeſterr. Bank⸗Antheile 854. Oeſterr. Credit⸗Aktien 207%. Neueſte öfterr, 
Anleihe 90%. Oeſterreich. Eliſabet⸗Bahn 135. Rhein⸗Nahe⸗Bahn 33%, 
a — 8 1 128 bekengeſ 
nchen, 11, Mai. Um das Hypothekengeſchäft der bairiſchen o⸗ 
theken⸗ und Wechſel⸗Bank weiter auszudehnen und zugleich den täglich —— 
ſenden Anſprüchen des übrigen Geſchäftsverkehrs zu genügen, hat die Ver⸗ 
waltung der genannten Bank beſchloſſen, 4prozentige Bankobligationen zu 
100, 500 und 1000 Gulden auszugeben. Einzahlungen darauf werden von 
morgen 2 1 11 Kachm. 2 Uhr 30 Minut 8 
amburg, 11. Mai, Nachm. E58 inuten. eni aft. 
Finnändiſche Anleihe 89%, Schluß⸗Courſe: Halten Ante ro L. 
Oeſterr Credit⸗Aktien 87%. Vereinsbank 103%. Nordd. Bank 106%, 
Rheiniſche 102. Nordbahn 64% Disconto — Wien —. Petersburg —. 
Hamburg, 11 Mai (Gekreidemarkt.] Weizen loco ſehr ruhig, ab 
auswärts billiger zu haben. Roggen loco feſt, ab auswärts Danzig pr. 
Mai zu 73 Thlr. zu haben, zu 74 Thlr. pr. Sept.⸗Okt. Geld. Oel pr. Mai 
31%, pr. Okt. 29%. Kaffee ohne bekannte Umſaͤtze 
Ai 1 11. Mai. [Baumwolle.] 15,000 Ballen Umſat. — 
reiſe 4 höher. [ 
London, 11. Mai. Getreidemarkt (Schlufberiht). Engliſcher 
Weizen lebhaft, fremder gefragter; Gerſte, Bohnen und Erbſen zu 
äußerften Preiſen verkauft; Hafer jet, behauptet. Mehl vernachläſſigt. 
Amſterdam, 11. Mai. Getreidemarkt (Schlußbericht'. Weizen 
ſtille. Roggen feſt, lebhaft. Raps October 75%. Rüböl Herbſt 43. 


Berliner Börse vom 11. Mai 1863. 


Ponds- und Geld-Course. Eisenbahn- Stamm- Aotienn 
Freiw. Staats-Anl. . 4 ½ 101% bz Dividende pro 1861 1 zt. 


Staats-Anl. von 18595 106% bz Aachen-Düsseld.] 3½ 3 3% 194 bz 
dito 1850, 5214 08 ½% ba Aachen-Mastrich| 0 98 35% da 
dito 1854/44 lol % bz Amsterd.-Rottd. 5% 6 100% 6. 
ai 16840 be Berg. Märkische 6%| 6% 107 %% be. 
dito 1856/44, 101 % ba Berlin-Anhalt. . 8½ 8½%4 14% bz 
dito 1857 4½ 01 % bz. Berlin- Hamburg 6 | 6½ 4 1 ½ bz 
dito 185914, 1101% bz Berl.-Potsd.-Mg. |1l 4 |4 182 ba 
dito 185303 |98% C. Berlin-Stettin . 7 7 138 U 

Staats-Schuldscheine.|314 90 bz Böhm. Westb. “ — | — 5 [11% @ 

Präm.-Anl. v. 1858. 3½128½ bz Breslau-Freib...| 6%| 8 20 


Berliner Stadt-Obl. 4 9 
Kur- u. Neumärk. 3% % B Const Oderberg. 1 2% 


» 
5 \ Pommersche. ...- 34911, B dito St.-Prior.| — 4% 
E ] Posensche ......- lan, 17 dito dito — 2 s 98% B 
2 dito r „7 G. Ludwigsh.-Bexb.) 8 4 |142 bs. 
8 dito neue 2015 Magd.-Halberst. 22½ 25 ½ 4 291 % b. 
Schlesische 3 91%, 8 Magdb-Leipzig- 17 |ır 4 |- — — 
3 Kur- u. Neumärk. 4 953 bz Mgdb.-WittenD 1% 1814 [67 ba. 
‘5 | Pommersche...... Du Mains-Ludwigeh 7 4 |127 bz. 
E )Posensche....... 4 196% bz Mecklenburger. 2 4 |11% bzu.B, 
3 Preuss ische 4 99 ½% ba. Nelsse-Brieger 3 4 |93% bz. 
& )Westph. u. 1 % bz. iedrschl.-Märk.| 4 1 ſos B. 
E Sächsische. ......[4 1 a. Niedrschl. Zwgb.| 114 4 |68 ba. 
Schlesische ...... 4 |100% ba. Nord., Fr.-Wilh.| 3 4 |6$ bzu.B 
Louisd’or 11014 bz. | Oest.Bankn. 91%, bz. Oberschles. A. . 710% [161 bz 
Goldkronen 9. 6% G. Poln.Bankn.— — — dito B. 781037 1 fehlen 
7 dito C. 71013161 b. 
Ausländische Fonds. Oestr. Fr. St. B. Ra 5 "ou 8. 
Oesterr. Metalliques.|5 |70369% ba. u. G. Oest. südl. St.- B.] 8 5 154 ba u. 
dito Nat.-Anl. 5 |74 ba Oppeln-Tarn. ... 4 67267%al, ba 
dito Lott.-A. v. 60.5 90 %, Mu J bz. einische 8 4 102%, be 
dito Ö4erPr.-Anl.4 |88 B. dito Stamm-Pr.| 5 1 11078. 
dito Eisenb.-L.. ..— 90 % G. Rhein-Nahebahn| 0 4 132% ba 
Russ. Engl. Anl. 1862.15 2% bz. Rhr.Cr£.K.Gldb..) 344] 4% 131,197 8. 
He 7003 N 15 — 6. Stargard-Posen 4 |6 3% 1285 bz 
Poln. Pfäbr. ........ ul ren 4 


dito I. Em. 4 0% @ 
Poln. Obl. 4 800 Ell 


dito à 300 Fl. 924 5. B und Ind o-Paplere. 
dito à 200 Fl. — [231 Preuss. Bank-A. | 4% 6,1,14141127 G. 
Kurhess. 40 Thlr.. .. — |58% B. Berl. Kassen Ver.] Bi Sit 117% B. 
Baden. 35 El Loose. — 31 ½ B ern lieg = . . = B. 
onig, er „ B 
Eisenbahn-Prioritäts-Aollen. Posener 5 sh 51104 97 1. 
Berg.-Märkische 4% 100% G. Magdeburger „ 4% 4% 92% B. 
dito II. 4½ 100% 6. Braunschweiger 4 4 78% etw. bz. 
dito IV. 4% 100 ½% bz. Weimar „4 s 4 |91 etw. b 
dito III. v. S. 3 8.131283 G. Gothaer „ 446 5½ 4 02% etw. ba 
Cöln-Minden 41/101 0 Geraer „5% 71414 9940 B. 
dito II s 103% B Thüringer „ 2 3 4 69 ½ B. 
dito = u Hamb.Nordd.B.| 5 |6 /4 105 B. 
dito I'd 95 6 „ Vereins-B.| 5,| 64/4 103 G. 
dito 4,/100%, 6 Hannoversche, 4½ | 5 4 98 6. 
dito IV. I 93 ½ bz. Bremer „ 15 4 108 0. 
Cos.-Oderb. (Wilh.) . 4 921. Luxemburger „10 10 4 108% B. 
dito 4% 97% bz Darmst. Zettelb.| 85 | 9 la * 
Niederschl.-Märk. 4 |98 4 bz. — 
dito conv. 4 98½ bz Darmst.Credb.A.| 5 | 61,14 , ba. 
dito UL|4 07 dz. Leipz. Credb. A.| 3 — 4 87 B. 
dito Wil — Meininger „6 1 4 198 etw. ba. 
Niederschl. Zweigb. — — Coburger „3 |8 4 95%, 8. 
Lit. O.. 5 100% B. Dessauer „10 % 4 5 bz. u. B. 
Oberschlas. A, 4. —.—— Oesterreich. „ 7 8%|5 |59A,etw 288% b. 
G 3½%68½ 6. Genfer 2 |-|4 188% 1 P. ba. 
dito: C. u. D. 4 19714 B. MoldauerLas-B.| 19, 24,14 [364 6 
dito E.. 85%, G. Disc.-Com.-Ant. | 6 | — 4 102 B. 
dito F. ......)44 1101 G. Berl. Hand.-Ges.| 5 | 9 4 [110% etw. ba. 
Oest.-Franz........-.|3 279½ bs Schl. Bank.-Ver.| 6 6 4 101% @. 
Oest. südl. St.-B.. 3. 264 ½% bz. 
Rhein. v. St. gar. 4½ 101% b. Minerva 0 [ — s 36 B. 
Rhein-Nahe-B. gar. 4 ½ 100% bz. Fbr. v. Eisenbbdi.] 5½ — !5 108 bz. 


— 


Breslau, 12, Mai, Wind: Nord Welt, Wetter: angenehm. Tber⸗ 
mometer Früh 10 Wärme. Im Allgemeinen ſchien die Nac rag für Ge⸗ 
treide am heutigen Markte angeregter zu gut behaupteten Preiſen. 

Weizen gut behauptet; pr. 85pfd. weißer 63-77 Sgr., gelber 63— 
74 Sgr., feinſte Sorten über Notiz bez. — Roggen etwas feſter; pr. Sapfd. 
48 —52 Sgr. — Gerſte gut preishaltend; pr. 70pfd. weiße 39—40 Sgr., gelbe 
35—38 Sgr. — Hafer eher ruhiger; pr. 50pfd. ſchle jan 26—28 Spr 
Erbſen, Widen und Bohnen ohne Frage, — Delfaaten ohne Ans 
gebot. — Schlaglein ſchwach gefragt. — Raps kuchen vernadläffigt; 
48—51 Sgr. pr. Eintr. — Futter⸗Lupinen 40—45 Sgr. Saat⸗Lupinen 


50-52 Sgr. 
Sacre Ss t Sekr. 

Weißer Weizen 65—73—78 Wickeen 32—38—42 
Gelber Weizen .. 63—69—75 Sgr. pr. Sada 150 Pfd. Brutto. 

oggen 4749 —52 Schlag⸗Leinſaat . . 1 90200 
Gerte... 34—37 41 Winter⸗Rapsz .. —— 
Hafer . 25—27—29 Winter⸗Rübſen. — — — 

o 43—48 52 Sommer⸗Rübſen.———— 

Kartoffeln pr. Sack à 150 Pfd. netto 18— 22 Sgr. 
Vor der Bör 


ſe. 
Rohes Rübbl pr. Ctr. loco 15% Thlr., pr. Mai 15% Thlr., Herbſt 
13% Thlr. — Spiritus pr. 100 Quart à 80 % Tralles loco 14 Thlr., pr, 
Mal 14 Thlr., Sommermonate 14% Thlr. ke a: | 


Geſtern, den 10. d. M., ſtarb plotzlich am Schlage der kgl. Regierungs⸗ 
Secretär, Ritter des rothen Ölererhene 4ter Klaſſe, Herr Emil Welter. 
Er war im ſtrengſten Sinne des Wortes ein treuer und gewiſſenhaftern 
Beamter und uns allen ein wohlwollender, werther Freund; ſein Andenken 
wird unter uns im Segen bleiben. [4357] 
Liegnitz, den 11. Mai 1863. 
Die Beamten der königl. Regierung. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Stein. 5 
Drud von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


